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Prolog: Früher

 Ihre Füße brannten und die Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Auch, wenn das Adrenalin ihren geschundenen Körper in eine ausdauernde Maschine verwandelt hatte, merkte sie die Müdigkeit, die wie ein drohendes Todesurteil über ihr schwebte. Ein Damoklesschwert, das sie mit aller Kraft versuchte, weit über ihren Kopf zu heben.
 Sie sah kaum die Hand vor Augen und der Puls dröhnte in ihren Ohren wie ein wütender Wespenschwarm auf der Jagd nach der Beute. Ihr Körper schmerzte und auf ihrer Flucht war sie bereits mehrfach gestürzt. Einzig die Panik verhinderte, sich einfach in den Untergrund fallen zu lassen und dem Schicksal die Haustürschlüssel in einem Anflug von Demut auf einem Silbertablett zu präsentieren.
 Wie lange war sie gerannt? Seit ihrer Entführung war das Gefühl für Raum und Zeit verloren gegangen und noch immer wusste sie nicht, warum ausgerechnet sie diesen Albtraum durchleben musste. Ihr Gehirn spielte Flashbacks in Endlosschleife ab und immer wieder durchlebte sie den Moment, in dem ihr Leben eine Wendung genommen hatte, der sie nun mit aller Macht zu entfliehen versuchte.
 Ihre Freundin Amelie hatte zu ihrem 18. Geburtstag eingeladen und am Abend war sie in die Cocktailbar Lé Synicat an der 51 Rue du Faubourg Saint-Denis im Zentrum von Paris gefahren. Nachdem sie in der Nähe des Louvre ausgestiegen war, hatte sie einen kurzen Spaziergang unternommen, um sich das berühmte Museum einmal mehr ansehen zu können. In früheren Jahren war sie mindestens einmal im Jahr mit ihrem Vater hergekommen – als kleine Annehmlichkeit einer seiner Geschäftsreisen. Zusammen waren sie durch die Hallen geschlendert und hatten die gemeinsame Zeit genossen.
 Für einen Moment verdrängte sie den Gedanken an ihre prekäre Situation, als sie an die Ausstellung über Da Vinci dachte; ein Rettungsanker, der ihr Innerstes mit wohliger Wärme versorgte. Es war gleichzeitig ihr letzter Ausflug gewesen. Dieser Ort strahlte dennoch eine beruhigende Ruhe auf sie aus und brachte vergangene Erinnerungen zurück. Erinnerungen, die langsam verblassten und seit knapp zehn Jahren aufgewärmt wurden, wann immer sie sich einsam und verloren fühlte. Sie war vierzehn gewesen, als ihr Vater eines Morgens den Schlaf der Ewigen angetreten und ihre gemeinsame Reise ein Ende gefunden hatte. Mit dem Tod ihres Vaters änderte sich alles und ihr zerbrochenes Herz war kurz davor gewesen, den Sinn der eigenen Arbeit kritisch zu hinterfragen. Nur der Blick auf ihren Louvre ließ diese Tragödie zumindest zeitweise in den Hintergrund treten.
 Zwar begannen die Erinnerungen an ihr Leben bereits zu verblassen, doch war es eine schöne Feier gewesen, auf der sie einen netten Jungen kennengelernt hatte, der ihr am Ende des Abends anbot, sie nach Hause zu fahren. Mit der U-Bahn wären es gut und gerne 45 Minuten gewesen, die sie bis zu ihrem kleinen Appartement gebraucht hätte. Warum also dieses Angebot ausschlagen und auf die Stimmen hören, die ihr davon abgeraten hatten, dem fremden Jungen sofort das Vertrauen zu schenken? Sie erinnerte sich noch, wie sie die Bedenken über Bord geworfen, und Sekunden nachdem sie sich in den Sitz des Autos gefläzt, einen brennenden Schmerz im Nacken gespürt hatte. Danach verblassten die Erinnerungen vollends und sie war in einem Kofferraum aufgewacht, der ihr wie die personifizierte Hölle vorgekommen war. Ihr Gehirn wehrte sich gegen die Bilder, die danach aufgenommen worden waren. Sie versuchte den Schrecken nicht an sich heranzulassen und eine undurchdringliche Mauer zu bauen, die auch die Schmerzen in ihrem Unterleib miteinschloss. Wenn der Kofferraum die Hölle gewesen war, gab es keine Bezeichnung für die Qualen, die danach auf sie eingeprasselt waren.
 Eine Eule beförderte sie zurück in die Realität, als sie über eine Astgabel stolperte und hart auf den Waldboden schlug. Der Vogel schien sich in seiner Ruhe gestört zu fühlen und quittierte ihr Eindringen mit einem boshaften Ausruf. Sie kauerte sich unter einem Baum zusammen und ihre Hand glitt über das nackte Bein. Zwar konnte sie ihre Verletzungen nicht wirklich sehen, doch das Blut an ihrer Hand spiegelte sich matt im Licht des Monds, der den dichten Wald immerhin mit ein wenig Leben füllte. Ein trügerisches Leben, von dem sie nicht wusste, wie viel davon ihr noch blieb.
 Sie fror und ihr Körper sendete eine Flut an Bedürfnissen, die sie nicht befriedigen konnte. Inzwischen ging ihr Atem ruhiger und befand sich nicht mehr auf dem Level eines olympischen Sprinters nach erfolgreichem Absolvieren des 100 Meter-Laufs. Die Panik war auf ein erträgliches Level geschrumpft. 
 Auf der anderen Seite zog ihr die Kälte in die Knochen und umschloss ihren nackten Körper, der nur durch ein zerrissenes Top geschützt wurde, mit eisiger Hand. Zwar zeigte sich der Winter bisher von seiner wohlwollenden Seite und das Adrenalin legte ein zusätzliches Brikett auf den inneren Grill, doch war es ein trügerischer Moment des Wohlfühlens, den die Pause ihr bescherte. Sie musste weiterlaufen, um dem Tod durch Erfrieren und ihren Verfolgern zu entkommen. Zwei Feinde, die das gleiche Ziel verfolgten: ihr das Leben zu entreißen.
 Plötzlich hörte sie das Knacken eines Astes zu ihrer linken Seite und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und sie schien nicht sicher, ob er ihr gerade einen Gefallen tun oder sie weiter in den Abgrund reißen wollte. Irgendwie sah diese Wolke aus wie ein Pfeil, der in süd-östliche Richtung zeigte. Weg von knackenden Ästen und drohenden Verfolgern.
 Ihr Vater war auch mit ihr in den Wäldern um Paris gewesen, doch sie konnte sich an keine einzige Lektion erinnern, die er ihr beigebracht hatte. So nahm sie ihr Herz in die blutigen Hände und rannte dem Pfeil hinterher, der sich bereits in eine Kunstform verwandelt hatte, die aussah, wie ein Bild auf einer Karte beim Rorschach-Test.
 Plötzlich hörte sie das Gebell von Hunden. Eine erneute Welle der Panik machte sich in ihr breit. Sie hatte die Kampfhunde in der Halle gesehen, in der sie und andere Mädchen gefangen gehalten wurden. Blutige Bestien, die nur darauf abgerichtet waren, menschliche Haut und Knochen zu zerstören. Die Bilder einer Reportage kamen ihr in den Kopf, in der gezeigt worden war, wie abgerichtete Rottweiler einen Menschen zerfetzen konnten. Rottweiler galten bei Kriminellen als legale Waffe, da sie ihrem Herrchen treu ergeben waren und den Feinden mit einer Beißkraft von knapp zwei Tonnen begegneten.
 Sie zog sich das Top über den Kopf und warf es in die entgegengesetzte Richtung. Vielleicht würde es die Tiere auf eine falsche Fährte locken. Erneut änderte sie die Richtung und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Es waren nicht nur äußerliche Wunden, die ihr das Leben zur Hölle machten. Erst hatte sie zusehen müssen, wie die Männer mehrere Mädchen vergewaltigt hatten, bevor ihr bewusst geworden war, dass sie auch auf der Liste stand, bisher aber noch nicht an der Reihe gewesen war. Als sie sich ihrer Zelle genähert hatten, war ihre Seele in tausend Stücke zerbrochen, die sie bei ihrer Flucht nicht hatte mitnehmen können. Ihr Überlebenswille zeigte sich robuster, doch waren sie übereingekommen, dass ihre Zusammenarbeit nur temporärer Natur war.
 Erneut hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. In der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen und sie ärgerte sich über den Reflex, da ihre Schulter in dem Moment der Unachtsamkeit mit eine Stieleiche kollidierte. Das Geräusch der platzenden Haut zerriss die Stille des Waldes, doch immerhin blieb ihr die schimpfende Eule erspart. Dann kam der Schmerz, als sie lang auf den Boden aufschlug und mit dem Kopf ein Stück Holz in den Boden rammte. Ein Paralleluniversum bildete sich vor ihren Augen und versuchte die Schönheit des Himmels in ihren Kopf zu projizieren. Blut lief über ihre Augen und als sie den Kopf hob, sah sie eine Straße. 
 Mit letzter Kraft kroch sie auf den Asphalt, der eine sonderbar wohlige Wärme ausstrahlte. Oder war das nur das Blut? Das Gefühl der Resignation kratzte an dem Platz, an dem sich einst ihre Seele befunden hatte und redete ihr gut zu. Wozu noch fliehen, wenn es keine Hoffnung gab? Wozu noch die Kräfte mobilisieren, wenn die Aussicht auf ein glückliches Leben neben den zerrissenen Kleidern in ihrem Gefängnis in Fetzen lag?
 Mit einem lauten Schrei erhob sie sich, noch nicht bereit, ihrem Vater auf seinem Weg zu folgen. Ihre Füße übernahmen die Verantwortung und liefen einfach los. Kein Wegweiser, kein Kompass und auch keine trügerische Wolke konnten den Weg weisen, sie musste nur laufen und durchhalten, bis die Zivilisation die Rolle des rettenden Ufers übernahm. Dann sah sie das Licht.
 Mit dem Licht kehrte die Hoffnung zurück und wenn das vorhin projizierte Kopf-Universum keine Supernova produzierte, war es ein Auto, das auf sie zugefahren kam. Sie warf die Arme in die Luft, schrie dem Fahrer entgegen und hoffte, dass der Schall die Botschaft über die Distanz tragen würde. All die zerbrochene Hoffnung wagte den Versuch, die einzelnen Scherben zu verkleben und sich zumindest für eine Zeit lang zu einem fragilen Gebilde zu formen. Das Auto kam näher und es wirkte, als ob es langsamer werden würde. Noch ein paar Meter, eine kleine Botschaft an den Fahrer sowie ein durchgedrücktes Gaspedal und schon wäre sie in der Freiheit. Sie hörte die verklebten Scherben zu Boden fallen und senkte resigniert den Kopf, als sie den Fahrer erkannte und die Hoffnung in tausend Stücke zerbrach. Er war es gewesen, der ihre Seele zerstört und im Käfig begraben hatte.
  
   
Kapitel 1: Wohnungssuche

 Dieses verfickte Münsteraner Wetter. Entweder regnete es oder es schiffte in Strömen. Die Unterschiede waren vielleicht nur marginal und auch wenn der Münsteraner wahrscheinlich ein ganzes Lexikon mit Worten für die unterschiedlichen Arten des Regens füllen konnte, man wurde einfach immer nass. Natürlich gibt es kein schlechtes Wetter, es gibt nur schlechte Kleidung. Dieser schwachsinnige Spruch stammte wahrscheinlich von der Klamottenindustrie – die dürfte in Bangladesch ansässig sein und auch wenn die Arbeitsbedingungen katastrophal waren, unter ständigem Regen hatte man dort in den Sommermonaten sicher nicht zu leiden. Sie litt anscheinend unter Erste-Welt-Problemen.
 Kommen Sie nach Münster, hatte es geheißen, es ist die lebenswerteste Stadt der Welt, hatte man ihr gesagt. Hier kann man noch mit dem Fahrrad fahren, ohne sich ständig über eine Lebensversicherung Gedanken machen zu müssen. Was auch immer hier lebenswert sei, das würde sich wohl noch zeigen müssen. Klar war nur, am Wetter sollte die Stadt definitiv noch arbeiten.
 Auch die Wohnsituation passte sich immer mehr den anderen deutschen Großstädten an. Oh ja, Münster bestand darauf, als Großstadt wahrgenommen zu werden, da die Einwohnergrenze von 250.000 Bürgerinnen und Bürgern schon überschritten war. Zeitgleich schienen allerdings auch die Mieten angepasst worden zu sein – wenn man denn überhaupt das Glück hatte, eine Bleibe in der Westfalenmetropole zu finden. Zuletzt hatte in der Zeitung gestanden, dass eine Wohnung am Münsteraner Hafen für einen Quadratmeterpreis von mehr als 10.000 Euro über den Ladentisch gehen sollte. Kaum zu glauben, dass es Menschen gab, die solche Preise bezahlen. Der Volksmund nannte so manche Art des Pornos pervers, was sagte er dann wohl über diese Preise?
 Klar, hier war es sicher angenehmer als in Bielefeld oder den anderen Teilen Ostwestfalens. Auch darauf legte man in Münster großen Wert. Aber dennoch, die Suche nach einer Wohnung war nicht unbedingt die Vorwärtsrolle beim Kunstturnen. Es glich mehr dem Bretschneider und überschaubare finanzielle Mittel sorgten nicht dafür, dass Isabella McRupert ihre schlechte Laune schnell ablegen konnte.
 Die 21-jährige gebürtige Schottin war vor einer Woche nach Münster gekommen, um ihr Studium der Informatik abzuschließen und hatte aufgrund von außergewöhnlichen Leistungen bereits die Teilnahme am Master-Studiengang in der Tasche. Nun ging es nur noch darum, eine Bleibe zu finden. Eine WG kam nicht infrage. Isabella McRupert bezeichnete sich selbst eher als Soziopathin und konnte mit anderen Menschen – mit Studierenden ihres Alters – nicht viel anfangen. 
 Das zierliche Mädchen maß gerade einmal 1,62 Meter und bei ihrer schmalen Figur war sie ein gefundenes Fressen für den Wind und den Hagel, die sich bis auf ihre Knochen zu fräsen gedachten. McRupert stapfte trotzig durch das Hansaviertel in der Nähe des Münsteraner Hafens und trotz der 22 Grad, die der August spendierte, fror sie in ihrem schwarzen Kapuzenpullover und den schwarzen, knielangen Shorts. Immerhin hielten ihre Doc Martens das Wasser noch auf angemessene Distanz. Ihre Erscheinung würde wohl oder übel kaum dafür sorgen, das kleine Apartment in der Dortmunder Straße 73 zu bekommen.
 Sie blieb unter der Eisenbahnbrücke stehen, die kurz vor der Bremer Straße für einen kurzen Moment den Regen fernhielt. Sie zückte ihr Smartphone und betrachtete den Stadtplan. In ihren Ohren dröhnte Das Ende der Welt von Rasta Knast und McRupert sah, dass sie ihr Ziel schon fast erreicht hatte. Sie rubbelte die Kapuze über ihre kurzen blauen Haare, die sie im Vorfeld versucht hatte, ein bisschen in Form zu bringen, um den Undercut zu kaschieren – ein kleines Zugeständnis an die kapitalistische Welt, in der leider auch die Optik zählte. Vielleicht hatte sie Glück mit diesem Makler, auch wenn sie nicht glaubte, dass diese Spezies auch nur ein kleines Zugeständnis ihrerseits an ihre Welt zu leisten gedachte.
 Laut ihres Smartphones musste sie nur noch fünfhundert Meter überbrücken, die je nach Situation als Katzensprung oder Weltreise bezeichnet werden durften. Auf der anderen Seite trug sie schon ein mittelgroßes Schwimmbad in ihren Klamotten spazieren, da machte ein kleiner Swimmingpool den Braten auch nicht mehr fett. Ein Blick auf die Uhr machte deutlich, dass noch genügend Zeit blieb, um eine kleine Rast einzulegen und eine Zigarette zu drehen. Sie fluchte, als der erste Filter den Weg in eine Pfütze fand. Glücklicherweise zeigte sich das Inventar von seiner ausladenden Seite und sie fischte einen weiteren Filter aus ihrem Tabakbeutel. Ja, das Rauchen war vielleicht nicht gesund und der bröselige Tabak schmeckte nicht mehr richtig gut. Dennoch war es besser, die Kippe zu rauchen, als sie nicht zu rauchen. Sie skippte ein Lied weiter und gönnte sich einen kräftigen Zug zu Get what I need von Goldfinger. Den Rauch inhalierend, summte sie den Text des Liedes mit: Smoking weed on the streets in the California heat. Spray paint on the walls. Ein Tütchen würde sie sich später ebenfalls noch zu Gemüte führen, wenn sie die Freuden der Wohnungsbesichtigung hinter sich gebracht hätte.
 Isabella McRupert fingerte den portablen Aschenbecher aus ihrem Rucksack, als ihr kleines Schwimmbad von einem Tsunami torpediert und mit Unmengen von dreckigem Wasser überschwemmt wurde. Sie sah das Auto davonfahren und dem Fahrer schien es latent egal zu sein, dass er gerade mit sechzig Stundenkilometer durch eine tiefe Pfütze gefahren war. Wie hatte sie den Fehler machen können, nicht auf den reißenden Bach zu achten, der sich unter der Brücke gebildet hatte? Ihr persönliches Malheur fand zumindest auf der gegenüberliegenden Seite großen Anklang, auf der sich eine kleine Gruppe von Pullunder tragenden BWL-Studierenden prächtig amüsierte. Eventuell handelte es sich auch um den Fachbereich Jura, wer konnte diese Verbrechen an der Mode schon genau einer Spezies zuordnen. Immerhin hatte sie das Kennzeichen erkennen und den Beifahrer sehen können. McRupert verfügte zwar nicht über ein fotografisches Gedächtnis, doch viel fehlte dazu nicht. Diese Fresse würde sie sich merken können und da man sich immer zweimal im Leben sah, kam diese Person auf ihre schwarze Liste, die sie hegte und pflegte.
 Völlig durchnässt machte sich Isabella McRupert auf den Weg und ging die Hafenstraße entlang, wie die Karte ihr befohlen hatte. Auf der rechten Seite erkannte sie einen Headshop, der ihr vielleicht noch nützliche Dienste erweisen konnte. Es war immer gut, die Umgebung ihres möglichen neuen Zuhauses zu kennen. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und zusätzlich spuckten ihre Haare einen reißenden Fluss aus, der ihr quer über das Gesicht lief. Sie fühlte sich wie in einer Waschanlage, während Goldfinger die Hitze der kalifornischen Sonne besangen.
 McRupert überquerte die Kreuzung an der Bremer Straße und folgte dem Hansaring. Auf der linken Seite erkannte sie eine Bar, die sich Plan B nannte. Ein Schild am Eingang pries den morgigen Dienstag an, an dem es den halben Liter Bier für 2,50 Euro geben würde. Vielleicht ist Münster doch nicht so schlecht, dachte sie bei sich und bog kurze Zeit später rechts in die Dortmunder Straße ein, nachdem sie mit der Watusi Bar und Kitty’s Trinksalon zwei weitere potenzielle Wohnzimmer erspäht hatte. 
 Kaum um die Ecke gebogen, hörte sie den Anflug ihrer guten Laune zu Boden fallen und im Abfluss verschwinden. Zwar waren es nur noch gut vierzig Meter bis zum anvisierten Ziel, das neben einer Besichtigung auch einen Funken an Trockenheit versprach. Doch war McRupert auf ein in Deutschland oft gesehenes Tier gestoßen, das sich seit Jahren in der Immobilienbranche breit gemacht hatte: eine Schlange.
 Verficktes Münster, dachte McRupert und betrachtete die Ansammlung von Menschen, die sich wohl schon länger auf der Suche nach bezahlbarem Wohnraum befanden. Die vielen Regenschirme erinnerten sie an eine Pilzkolonie im Starkwind und machten deutlich, dass man in der Westfalenmetropole nicht ohne einen passablen Schutz vor der Naturgewalt unterwegs sein sollte. 
 Mehrere Menschen verließen gerade den Eingang des Hauses und die Schlange setzte sich zu einem Stop-and-go in Bewegung. Immerhin hatte sie Musik dabei. It can’t rain all the time von dem The Crow-Soundtrack kam ihr in den Sinn. Den Film hatte sie ewig nicht mehr gesehen und konnte sich nicht an die Interpretin erinnern. Aber der Titel schien bei einem Blick in den Himmel aus einem großen Lügengeflecht zu bestehen. Dann entschied sie sich für Let it Rain von Chuck Ragan. Scheiß auf den Regen!
 Während McRupert in eine Egal-Stimmung verfiel, merkte sie, wie irgendein Idiot sie von der Seite anquatschte. Sie öffnete die Augen und sah einen jungen Mann, der unter einem Regenschirm stehend eine Konversation mit ihr betrieb. Ihre Finger glitten das Kabel der Kopfhörer hinunter und drückten mechanisch auf die Pause-Taste. Wieso in aller Welt verstanden die Menschen nicht, dass man nichts hören konnte, solange sich Kopfhörer in den Ohren befanden. Es gab gewisse Regeln, die an einen bestimmten Ort gebunden waren: In England fuhr man auf der linken Seite, in den Niederlanden durfte man offiziell Gras kaufen und wer in Japan bei einem Geschäftsessen nicht trank, würde vergeblich auf eine Unterschrift warten. Okay! Aber es gab eben auch Regeln, die allgemeine Gültigkeit besaßen. In ihrem Kopf formulierte sie bereits eine Petition, die das Ansprechen einer Person mit Stöpseln im Ohr unter die Todesstrafe stellte. 
 »Dir ist bewusst, dass ich nichts hören kann, wenn ich diese Dinger hier im Ohr habe?« Isabella McRupert wedelte mit den Kopfhörern vor dem Gesicht ihres Gegenübers.
 »Oh, ich habe das gar nicht gesehen. Entschuldige bitte. Ich wollte nur fragen, ob du dir auch die Wohnung anschauen möchtest?«
 McRupert kniff die Augen zusammen. Meinte der Kerl das wirklich ernst? Im Grunde sah er recht freundlich aus und schien sich seinerseits nicht für die angebotenen vier Wände zu interessieren. Auf der anderen Seite war die gestellte Frage so unglaublich dämlich, dass sie ihm vielleicht auch erklären musste, wie das mit dem Anstellen so funktioniert. 
 »Nein, ich komme aus Schottland und da wird uns beigebracht, sich überall dort anzustellen, wo wir eine Ansammlung von Menschen finden«, erklärte sie im subtil sarkastischen Tonfall.
 Ihr Gegenüber schien unsicher, wie er diese Antwort zu deuten habe. Er entschied sich dafür, lieber in keine Falle zu tappen und den Satz einfach zu überspringen.
 »Ah, okay. Das ist lustig«, flötete er. »Ich habe hier eine Karte. Ich arbeite für eine Organisation, die Wohnungen an Studentinnen vergibt, die sich eine Bleibe vielleicht nicht leisten können. Und die Wohnsituation in Münster hat sich in den letzten Jahren verschärft.«
 Isabella McRupert nahm die Karte und betrachtete sie. Wenn das hier nicht totaler Mumpitz war, dann arbeitete der Kerl für eine Organisation, die sich StudentLife nannte.
 »Schau doch mal auf unserer Seite nach«, fuhr er fort. »Wir sind nun auch in Münster…
 (Wer hätte das gedacht)
 aktiv und da du ja auch eine Wohnung suchst …
 (Ich stehe nur aus Spaß in der Schlange)
 brauchst du vielleicht eine Unterkunft.
 (Ein kleiner Sherlock…)
 Auf der Rückseite steht die Adresse und …
 (Wer hätte das erwartet …)
 wenn du die in einen Browser eingibst, findest du uns.«
 (Halleluja …)
 »Ja vielen Dank«, antwortete McRupert. »Ich schaue mir das mal an und vielleicht finde ich da ja was. Warum genau hast du mich angesprochen? Hier stehen doch zahlreiche Studentinnen rum.«
 Der Kerl schaute verlegen auf den Boden, als er antwortete. »Na ja, du siehst anders aus als die anderen hier. Bei dir habe ich vermutet, dass du vielleicht nicht aus einem wohlhabenden Elternhaus kommst und du machst den Eindruck, als ob du dein Leben selbst in der Hand hast.«
 McRupert überlegte kurz, ob sie diese Erklärung als Beleidigung oder Kompliment auffassen sollte. Sie vermerkte den Punkt auf ihrer imaginären Liste und speicherte ein Foto des Herausgebers ab. »Alles klar. Dann vielen Dank für die Karte und vielleicht sieht man sich ja noch.«
 Damit drehte sie sich weg, stopfte sich die Ohrstöpsel in den Gehörgang und lauschte den Klängen von The answer is still no von No use for a Name: What's your name? Fuck you. Thats my name!
 Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis sie endlich den Eingang zum Haus erreicht hatte. Von außen machte es einen durchaus passablen Eindruck. Klar, eine schöne Altbauwohnung wäre sicher eine feine Sache, doch für den Anfang tat es auch ein Neubau im zweiten Stock. Besser als eine Bleibe im Erdgeschoss war es allemal. 
 Mit ihren Eltern hatte sie zwei Jahre in Hamburg gelebt, bevor sie für das Studium weitere zwei Jahre in Göttingen die Straßen unsicher machen konnte. Beide Städte waren ihr in guter Erinnerung geblieben. In Göttingen galt sie praktisch als Stammgast im Juzi, dem optischen und gesellschaftlichen Schandflecks Göttingens, wie das Jugendzentrum von Politikern gerne bezeichnet wurde. Auf der anderen Seite galten diese Bezeichnungen auch irgendwie als eine Art Qualitätssiegel. In Hamburg mochte sie das Pendant zum Juzi, die wesentlich größere Flora im Schanzenviertel. Die letzte Bastion des alten Hamburgs, bevor der Galao-Strich die alternative Szene unterwandert hatte. Aber auch das Monkeys, das Hafenklang oder die Hafenstraße vermisste sie und die langen Nächte im Zoo am Neuen Kamp fanden einen besonderen Platz in ihrem Herzen. Dort gab es wohl die absonderlichste Schnapskarte ganz Hamburgs. Stilecht kredenzte der Besitzer Getränke wie Affenhirn oder Feuerqualle. Seinerzeit hatte sie ein Referat zum Thema Schnaps gehalten. Quasi eine Legitimation, um das Gesöff später auch zu probieren. So hatte sie sich quer durch das Sortiment der Bar getrunken. Schnaps kam nämlich von Schnappen! Somit galt im Grunde jedes Getränk als Schnaps, sobald es sich in einem 4 cl Glas befand.
 Isabella McRupert betrat die Wohnung und fühlte sich direkt unwohl. Der Schnitt war ansprechend, doch fehlte ein Balkon sowie die komplette Küche. Das hatte die Anzeige – vermutlich wissentlich – verschwiegen und sie überlegte kurz, ob es einen finanziellen Spielraum geben würde, um sich eine Küche zu beschaffen. Während sie die Zimmer, den Ausblick und den Sicherungskasten besah, spürte sie die Blicke des Maklers und hatte die Entscheidung längst getroffen. Sie bräuchte ein Dach über dem Kopf, doch nicht um jeden Preis. ...ButAlive kamen ihr in den Sinn, die in dem Song Es sei denn du bist Snake Plissken die Feststellung wagten:
 Und wir mussten lachen, du sagtest noch:
 »Bis wir was besseres finden
 Und dann sind wir weg«
 Das ist 3 Jahre her
 »Bis wir was besseres finden
 Und dann sind wir weg«
 McRupert nickte dem Makler unfreundlich zu, verließ die Wohnung und trat ins Freie, das ebenfalls keine Veränderung am Status Quo vorgenommen hatte. Es regnete in Strömen. Was nun? Ihr Quartier hatte sie im Nordstern-Hostel im Kreuzviertel aufgeschlagen. Bei einer Zigarette ließ es sich besser überlegen und als sie nach ihrem Tabakbeutel fischte, fühlte sie die Karte dieser Wohltätigkeitsorganisation zwischen den Fingern. Gab es noch gute Menschen in dieser Welt? Wie dem auch sei, einen Versuch war's wert und sie tippte die Adresse in den ominösen Browser.
  
Kapitel 2: Ein neuer Auftrag 

 Dieser verdammte Regen! Bosse Hoffmeister steuerte den Wagen durch die Straßen Münsters, die inzwischen wie eine schönere Variante Venedigs wirkten. Er liebte diese Stadt, in der er inzwischen fast dreiundvierzig Jahre wohnte und arbeitete. Der Münsteraner Privatdetektiv hatte einst mit dem Gedanken gespielt, eine akademische Laufbahn einzuschlagen, während des Lehramtsstudiums war er jedoch zu dem Entschluss gekommen, keinerlei Interesse daran zu haben, sich mit pubertierenden Geschöpfen darüber streiten zu müssen, ob eine Anweisung Sinn ergab oder eben nicht. Dazu merkte Hoffmeister schnell, dass er über ein Talent für das Lösen von Geheimnissen und Rätseln verfügte. 
 Innerhalb der letzten Jahre hatten er und sein Partner Timo Zwilling sich einen Namen gemacht und zusammen bereits zwei bedeutende Fälle gelöst, die überregional für Schlagzeilen gesorgt hatten. Einige Jahre war es her, als ein verrückt gewordener Chemiker die Stadt erpressen wollte und damit gedroht hatte, das Wasser Münsters zu vergiften. Dr. Nexus hatte sich der Mann genannt und Zwilling und er hatte den Fall schließlich gelöst, der Stadt ihren Frieden gebracht. Erst vor einem Jahr waren sie im Zuge einer Ermittlung auf einen Ring von Drogenhändlern gestoßen, die ihre teuflische Ware in Münster hatten vertreiben wollen. Auch hier durften sich die Detektive auf die Fahne schreiben, den Fall gelöst zu haben.
 Während Hoffmeister einen Spurwechsler mit der Lichthupe bedachte, meldete sich sein Timo Zwilling, der den Griff oberhalb der Beifahrertür mit beiden Händen fest umklammerte, zu Wort.
 »Diggi, fahr mal langsamer.«
 »Diggi? Wie alt bist du, vierzehn?«
 »Bist du neuerdings die Wortpolizei oder was?«
 »Nope«, schloss Hoffmeister. »Ich weiß nur, was sich dumm anhört und gerade hat mein Radar bei dir gewaltig ausgeschlagen.«
 Zwilling drehte sich weg, schüttelte den Kopf und sah, wie Bosse Hoffmeister in den Hansaring einbog und den Wagen beschleunigte. Er fuhr mitten durch eine riesige Pfütze und Zwilling sah, wie sich eine Fontäne über ein junges Mädchen ergoss, die unter der Brücke Schutz gesucht haben musste.
 »Wie wäre es, wenn du ab und an mal auf die Uhr schauen würdest? Dann müssten wir uns nicht so beeilen. Und fürs Protokoll, du hast gerade eine Straftat begangen und eine Passantin unter einer Flutwelle begraben«, sagte Zwilling und sah dabei auf die Uhr. Ihnen blieben noch zehn Minuten, bis die neuen Klienten im Büro eintrafen.
 »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube nicht, dass man Menschen unter Wasser begräbt. Und außerdem ging es nicht schneller, da ich nicht einfach die Dreharbeiten unterbrechen konnte«, antwortete Hoffmeister.
 Hoffmeister bedachte Zwilling mit einem schelmischen Grinsen, da er um die Wunde wusste, die er Sekunden zuvor verbal aufgerissen hatte. Nach der Lösung ihres vergangenen Falls war Hoffmeister eine kleine Rolle im Münster Tatort angeboten worden. Eine kleine Art der Dankbarkeit, die der extrovertierte Detektiv nicht hatte ablehnen wollen. Allerdings galt diese Einladung nur für ihn und nicht für seinen Partner.
 Tief in seinem Inneren bedauerte Hoffmeister diese Ausgrenzung, denn Zwilling hatte in den vergangenen Jahren einen enormen Sprung gemacht. Sie hatten sich praktisch in seinem Garten kennengelernt, als Zwilling sich über den dichten Rauch beschwerte, der aus dem hoffmeisterschen Kamin strömte. Aus der anfänglichen nachbarschaftlichen Abneigung waren längere Abende bei Bier, Gin oder auch Gras geworden und man hatte festgestellt, dass man die eine oder andere Gemeinsamkeit pflegte. Zwilling galt als ambitionierter Lehrer und befand sich auf einem guten Weg, um die Karriereleiter zu erklimmen. Nach einem Vorfall, über den er seit ihrem Kennenlernen kein Wort gesprochen hatte, hatte er die Ledertasche an den Nagel gehängt und war nach einer durchzechten Nacht bei Hoffmeister eingestiegen.
 Timo Zwilling befand sich ebenfalls in seinem dreiundvierzigsten Lebensjahr und zum Missfallen seines Partners freute er sich über dichtes schwarzes Haar und dank seines Kampfsport-Trainings passte er noch immer in T-Shirts, die Hoffmeister nur mit viel Wohlwollen und zeitlichem Arrangement über den Körper bekam. Aus dem ambitionierten Lehrer war innerhalb der letzten Jahre ein passabler Partner geworden, den Hoffmeister nicht mehr missen wollte.
 »Dann lern endlich mal deinen Text«, erwiderte Zwilling. »Es ist eh eine Frechheit, dass …« Zwilling winkte ab und sah das schelmische Lächeln, das Hoffmeister wie kleine Salven auf ihn abfeuerte, bevor er fortfuhr. »Die Story ist ohnehin Murks und die haben dich eh nur genommen, damit die ganzen Spacken bei deinem Anblick froh sind, nicht so scheiße auszusehen.«
 Zwilling wusste um die mangelnde Kausalität und darum, dass er Hoffmeister nur eine weitere Steilvorlage geliefert hatte, um seinen bissigen Humor zu zünden. Er mochte seinen Nachbarn, aber warum musste er aus allen Dingen einen Wettkampf machen? Das Schlimme dabei war, dass Zwilling nahezu jeden Wettkampf verlor. Dabei war es völlig egal, ob es sich um Wortgefechte, Tischtennis oder andere Banalitäten handelte. Bosse Hoffmeister besaß viele Talente, darunter auch das Talent für Glück im Unglück. Es war manchmal schon beängstigend, mit welchem Pech er gestraft schien, das sich jedoch nach nur Sekunden in Wohlgefallen auflöste. Natürlich konnte Zwilling ihm nun, nach fünf Jahren Kampfsport, ordentlich die Fresse polieren. Auf der anderen Seite würde Hoffmeister wahrscheinlich dumm ausrutschen und ihn in Form einer absonderlichen Slapstickeinlage irgendwie besiegen. Vielleicht würden sie es eines Tages herausfinden.
 »Sprichst du hier von deiner Mutter?« Bosse Hoffmeister machte sich nicht die Mühe, detaillierter auf den Kommentar seines Beifahrers einzugehen. Dafür würde es später sicher noch eine Gelegenheit geben. Zunächst musste er einen Parkplatz finden, um nicht zu spät zu kommen. Immerhin hatte sich ein neuer Klient angekündigt und ein bisschen Arbeit war nie verkehrt. Zurzeit befand sich Münster in einem kriminellen Tiefschlaf und auch wenn die Kassen der Detektei gut gefüllt waren, konnte ein bisschen Abwechslung nicht schaden.
 Das kleine Büro grenzte direkt an den Hafen und Hoffmeister freute sich über diese kleine repräsentative Adresse. Normalerweise waren diese Immobilien nur mit persönlichen Einschränkungen finanzierbar, der Vermieter gehörte jedoch auch zu ihrer dankbaren Kundenkartei und diese Dankbarkeit zeigte sich in einer mehr als erschwinglichen Miete. In naher Zukunft müssten sie sich allerdings um einen Stellplatz kümmern, denn diese Suche nach einem Parkplatz stellte sie regelmäßig vor eine zu große Herausforderung. Der Blick über den Hafen entschädigte auf der anderen Seite für die Minuten der Qual.
 Bosse Hoffmeister steuerte den Ford-Fiesta in die Dortmunder Straße und hatte Glück. Kurz vor ihrem Büro am Hafenweg ergatterte er einen Parkplatz am Pier House und von dort war es nur ein kurzer Fußweg zu ihrem Büro. Sie nahmen den Fahrstuhl und Zwilling drückte auf den Knopf mit der Nummer vier. Die Kabine nahm ruckelnd ihre Fahrt auf und Zwilling summte eine Fahrstuhl-Melodie, die er in irgendeinem Film gesehen hatte.
 »Drei Minuten vor der Zeit«, kommentierte Hoffmeister die kurze Fahrt. »Ich bin wirklich mal gespannt, worum es gleich geht. Der Mann hat sich am Telefon leicht kryptisch ausgedrückt.«
 Timo Zwilling trat aus dem Fahrstuhl und schloss die Tür auf. »Vielleicht ist es zur Abwechslung ein ganz harmloser Fall. Aber bei meinem Glück …«
 Sie betraten das Büro. Es maß etwa siebzig Quadratmeter und versprühte den Charme eines industriellen Lofts. Zur linken Seite befanden sich zwei separate Räume, in denen sie jeweils ein kleines Büro für private Zwecke eingerichtet hatten, und von wo sie einen hervorragenden Blick auf das Wasser genossen. Gegenüber der Tür befand sich eine Küchenzeile, an der Bosse Hoffmeister des Öfteren kleinere kulinarische Meisterwerke anfertigte. In seiner Studienzeit, in der er Englisch und Sport auf Lehramt studiert hatte, wäre er fast an seiner eigenen Unfähigkeit verhungert. Glücklicherweise wuchsen die Geschmacksnerven potenziell zu seinem Alter und damals hatte eine kalte Packung Reis mit Uncle Bens Süß-Sauer ausgereicht, um dem Tod zu entgehen. Inzwischen nahm er es mit den Risottos und indischen Dals der Welt auf und servierte seine Gerichte nicht ganz ohne Stolz.
 In der Mitte des Raums befanden sich ein Kicker sowie eine Tischtennisplatte, die Timo Zwilling anzustarren schien. Es war unvermeidlich, sich im Laufe des Tages noch eine gehörige Packung einzuholen. Aber vielleicht würde der Termin den Zeitrahmen sprengen und ihm eine 24-Stunden-Schonfrist schenken. Mit seinen zweiundvierzig Jahren war Zwilling durchaus dazu in der Lage, ein Match abzulehnen. Die Frage war nur, was schlimmer war: eine Niederlage oder das Gerede von einer vermeintlichen Niederlage, der er zu entfliehen versuchte. Zwilling nahm sich vor, bei Gelegenheit ein paar Trainingsstunden zu nehmen.
 Rechts neben der Küchenzeile befand sich das kleine Bad mit einer Dusche und an der rechten Wand dominierte ein Holztisch aus alten indischen Kirchenbänken, die liebevoll restauriert worden waren. Der Tisch diente gleichzeitig als eine Art Konferenzraum und sollte laut Hoffmeister ein gewisses Maß an Dominanz ausstrahlen, dabei ihre Autorität untermauern. 
 »Wie lange haben wir noch«, fragte Hoffmeister? »Ich müsste mal dringend aufs Klo.«
 »Wenn sie pünktlich sind, hast du etwa zweieinhalb Minuten und aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass du das nicht schaffen wirst. Dazu wäre es mir ein wenig unangenehm, falls einer der beiden Klienten das Bad nach dir benutzen möchte.«
 Bosse Hoffmeister wippte auf seinen Füßen und wog die Chancen ab, dass er es noch schaffen könnte. Innerlich wusste er, dass sein Kollege recht behalten würde. Also stiefelte er in sein Büro, zog die Schublade seines Schreibtisches auf und zündete sich einen Joint an. Er öffnete das Fenster, besah sich den Hafen und inhalierte den Rauch. In diesem Moment klingelte es.
 »Gib mir schnell noch einen Zug«, rief Zwilling und riss seinem Partner die Tüte aus der Hand.
 »Aber, aber, Herr Zwilling, nicht so gierig.« Hoffmeister schlenderte zur Tür und drückte auf den Summer. In diesem Moment bemerkte er ein gewaltiges Rumoren in seiner Magengegend und hatte das ungute Gefühl, als ob sich eine Katastrophe anbahnen würde. Wie ein kleiner Schuljunge wedelte Zwilling inzwischen den Rauch aus dem Büro von Hoffmeister und schloss die Tür. Er stellte schnell ein paar Getränke auf den autoritären Konferenztisch, überprüfte das Aufnahmegerät und strich ein paar Falten aus seinem Hemd. Er dankte dem langsamen Aufzug und fand es fast ein wenig schade, dass Hoffmeister sich nicht doch der kleinen Peinlichkeit eines Klobesuchs hingegeben hatte. Aber wenn er sich nicht täuschte, musste sein Kollege schon jetzt einen gewissen Reiz unterdrücken und Zwilling blickte mit Freude auf das, was da noch kommen würde.
 »Herzlich Willkommen«, begrüßte Hoffmeister die neuen Klienten und gab ihnen die Hand. 
 »Bitte, kommen Sie herein.«
 Hoffmeister betrachtete die Besucher. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau. Der Mann war gut zehn Zentimeter größer als er selbst, was zugegeben auch keine große Kunst war. Der Detektiv maß mit viel Wohlwollen ein Meter und fünfundsiebzig. Der Klient trug einen Anzug, dessen Marke Hoffmeister nicht kannte. Auch das war keine große Kunst. Irgendetwas an der Erscheinung irritierte ihn und er konnte nicht sagen, ob es der sehr rundliche Bauch oder die schütteren roten Haare waren, die er sich schräg über den Kopf hatte frisieren lassen. Dazu sprach er mit einem leichten Akzent, den er nur schwer einordnen konnte.
 »Vielen Dank«, antwortete der Mann, der sich als Lennard Kruger vorstellte. 
 »Das ist meine Frau, Hillevi Kruger.«
 Hoffmeister schüttelte auch ihr die Hand und bedeutete ihnen mit einer Geste, sich in Richtung des Tisches zu bewegen, an dem Zwilling sich nun erhoben hatte. Die Frau überragte Hoffmeister ebenfalls. Sie hatte braune, fast schon schwarze Haare, die mit dezent wirkenden blonden Strähnen gespickt waren. Zwilling schätzte sie auf Mitte Vierzig. Sie sah jedoch wesentlich jünger aus. Ihre ganze Erscheinung wirkte wie ein Mix aus gelungener Seriosität und Sympathie. Da hatte er schon schlimmere Klienten gehabt – die allesamt natürlich Zwilling angeschleppt hatte.
 »Das ist mein Partner Timo Zwilling«, ergänzte Bosse Hoffmeister und sie schüttelten sich die Hände. 
 »Setzen Sie sich doch bitte. Können wir Ihnen einen Kaffee anbieten?«, schloss Hoffmeister.
 »Vielen Dank«, antwortete Hillevi Kruger. »Ein Wasser reicht völlig.«
 »Timo, wärest du so freundlich? Ich hole in der Zeit schnell ein paar Unterlagen. Entschuldigen Sie mich einen Moment.«
 Zwilling konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Hoffmeister machte sich nie Notizen und verließ sich darauf, dass er die wichtigen Informationen zusammentragen und danach aufbereiten würde. An dem Gesichtsausdruck seines Partners konnte er genau ablesen, dass die nun kommenden Minuten eine Qual werden würden. Obwohl Hoffmeister beim Betreten seines kleinen Büros die Tür schloss, konnte Zwilling hören, dass es Hoffmeister nicht um Unterlagen, sondern darum gegangen war, sich seiner ausbreitenden Darmwinde zu entledigen. Ob die Krugers es gehört hatten? Er hoffte es. Jedoch ließen sie es sich nicht anmerken. Wie schon in vielen Fällen zuvor, stellte Zwilling dann die Frage, die ihm letztlich viele schlaflose Nächte bereitet und das eine oder andere Mal fast Kopf und Kragen gekostet hatte.
 »Dann erzählen Sie doch mal in Ruhe. Wie können wir Ihnen helfen?«
  
Kapitel 3: Immobilienverkauf

 Roman Rehhagel trommelte nervös mit seinen Knöcheln auf der Schreibtischplatte. Ihm blieben noch etwa fünfzehn Minuten, bis seine neuen Klienten eintreffen würden. Der Münsteraner Makler witterte ein sehr einträgliches Geschäft, war sich dennoch darüber im Klaren, dass er einmal mehr die Grenzen des Erlaubten würde strecken müssen. Viel wusste er nicht über die neuen Auftraggeber. Genug, um einen Heidenrespekt zu haben, zu wenig, um sich ernsthaft Sorgen machen zu müssen. Der Kontakt war über einen Kollegen aus Frankreich zustande gekommen, den er auf mehreren Seminaren sowie Preisverleihungen kennengelernt hatte. Ja, auch die Zunft der Makler prämierte die besten Verkäufer und diese Trophäe fehlte ihm in seinem Portfolio.
 Rehhagel streckte sich in seinem Sessel und sein Blick wanderte durch sein Büro, das sich im Münsteraner Kreuzviertel befand. Nicht die schlechteste Adresse und er hatte seinerzeit den richtigen Riecher gehabt. Kurz nach seinem Realschulabschluss hatte er an einer Gabelung gestanden und sich gefragt, wie sein Leben weitergehen sollte. Die Bundeswehr war eine Alternative, eine Ausbildung zum Koch die andere. Über Umwege war er auf eine Anzeige gestoßen, die eine Ausbildung zum Makler versprach. Das war nun fast zwanzig Jahre her und mit seinen inzwischen siebenunddreißig Jahren musste er sich wohlwollend eingestehen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.
 Die Anfangszeit war hart gewesen, denn die Immobilienpreise lagen kurz nach der Jahrtausendwende noch in einem gemäßigten Bereich. Erst in den letzten zehn Jahren hatte die Westfalenmetropole ordentlich angezogen und befand sich mittlerweile nicht weit entfernt von den anderen Metropolen wie Berlin, München oder Hamburg. Kaum zu glauben, dass ein ehemaliger Freund seinerzeit nur knapp eine Woche auf ein Zimmer im Studentenwohnheim an der Boeselagerstraße hatte warten müssen und das Zimmer für schlappe 350 Euro pro Monat über den Ladentisch gegangen war. Diese Zeiten waren vorbei und aus dem ehemaligen Realschulabsolventen war ein recht wohlhabender Mann geworden.
 Vor rund acht Jahren hatte Rehhagel das Immobilienbüro übernommen, als sein Chef in Rente gegangen war. Dank einiger Modernisierungen blühte das Geschäft und neben den Social Media Auftritten auf Instagram, Facebook und YouTube arbeitete Rehhagel gerade daran, einen Blog aufzubauen, der die schönsten Immobilien der Welt präsentierte. Alles in allem zeigte sich das Leben von seiner besten Seite, doch der Durst war noch lange nicht gestillt.
 Der Aufstieg in die Oberliga brachte Begleiterscheinungen mit sich. Die Restaurants wurden edler, die Frauen kostspieliger und sein eigenes Domizil fraß ihm Löcher in das Konto. Immobilien sind das Gegenteil einer Hure, pflegte Rehhagel zu sagen. Als Makler hast du zwar mehrere an der Hand, aber wenn du sie loswerden willst, kleben sie wie Pattex an den Händen. Das Jahr war bisher nicht schlecht gelaufen, doch seit ein paar Monaten zogen sich die Verhandlungen wie Gummi und erst zuletzt war ein potenzieller Käufer abgesprungen. Kein Käufer, keine Provision!
 Sein Blick fiel auf eine Flasche Ron Zacapa 23 Centenario Sistema Solera. Dieser Rum sollte ihm heute Abend Gesellschaft leisten, vorausgesetzt, er würde den Deal gleich eintüten können. Der köstliche Rum war vom Beverage Testing Institute in den USA mit 97 von 100 Punkten ausgezeichnet worden und Rehhagel lief allein beim Gedanken an ein kleines Gläschen ein leichter Schauer über den Rücken. Er streckte sich erneut und sah auf die Uhr. Ihm blieben noch fünf Minuten Zeit. Ein letztes Mal überprüfte er den Sitz seines vollen Haupthaares und betrachtete sich im Spiegel. Mit seinen 1,90 Metern und den breiten Schultern wirkte er durchaus einschüchternd, auch wenn er sich in den letzten Monaten einen kleinen Bauch angefressen hatte. Er musste mal wieder zum Sport gehen und sich in Form bringen. Sein Glück bei den Frauen tat der gesteigerte Umfang seiner körperlichen Mitte jedoch keinen Abbruch. 
 Rehhagel merkte, dass er nervös wurde und spielte mit dem Gedanken, sich eine kleine Portion Koks zu gönnen. Wer in der Oberklasse mitspielen wollte, musste sich an die Spielregeln halten. Koks gehörte dazu, wie das Fahrrad zu Münster. Er zog seine Schreibtischschublade in dem Moment auf, als seine Sekretärin ihm meldete, dass sein Besuch soeben eingetroffen war. Er verfluchte die Überpünktlichkeit mancher Menschen, setzte sein einstudiertes Lächeln auf und bat seinen Besuch herein.
 Roman Rehhagel erhob sich aus seinem Sessel, als die Sekretärin die Tür öffnete und den Kunden in das Zimmer geleitete. Rehhagel hatte mit mehreren Besuchern gerechnet und blickte nun auf einen schlaksigen Mann in den Vierzigern, der ihn fast noch um einen halben Kopf überragte. Seine Nackenmuskeln spannten sich, er war es nicht gewohnt, selbst einen halben Stock in den Himmel blicken zu müssen. Sein Gegenüber trug einen kostspieligen Anzug und ging geradewegs auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen.
 »Herr Rehhagel, schön, dass es geklappt hat. Mein Name ist Christian van der Meijster.«
 »Die Freude ist ganz meinerseits. Bitte, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
 Van der Meijster setzte sich auf den Besucherstuhl, schlug die Beine übereinander und stellte die anscheinend schwere Tasche neben sich ab. »Gerne. Einen Kaffee, wenn Sie haben.«
 Rehhagel setzte sich in Bewegung und eilte quer durch sein Büro. An der Tür angekommen, drehte er sich zu seinem Besucher. »Wie trinken Sie ihn?«
 »Gerne schwarz mit zwei Stück Zucker.«
 »Tanja, machst du uns bitte zwei Kaffee? Schwarz, mit zwei Stück Zucker.«
 Er ärgerte sich über seine Nervosität und hoffte, dass seine Sekretärin den Auftrag einfach so hinnehmen würde. Normalerweise trank er kaum Kaffee und wenn, dann nur mit viel Milch. Irgendwo in seinem Kopf rief ihm eine Stimme zu, bloß keine Schwäche zu zeigen und Milch schien irgendwo auf der Welt eine krude Übersetzung dieses Wortes zu sein.
 Rehhagel ging zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er legte die Fingerspitzen aneinander und schaute van der Meijster direkt in die Augen. »Ich freue mich wirklich, dass es so schnell geklappt hat. Mein Kollege aus Paris hat mir in höchsten Tönen von Ihnen vorgeschwärmt und er meinte, Sie möchten gerne auch in Münster investieren. Habe ich ihn da richtig verstanden?«
 »Das haben Sie, Herr Rehhagel. Und die Schwärmerei bezog sich tatsächlich auch auf Ihre Person. Ich kenne den deutschen Markt sehr gut, aber bisher bezogen sich meine Interessen eher auf den osteuropäischen Markt und Südamerika. Daher war ich angenehm überrascht, einen Mann mit Ihren Qualifikationen vorgeschlagen zu bekommen.«
 Es klopfte an der Tür und die Sekretärin brachte die beiden Tassen herein. Rehhagel spürte den irritierten Blick auf ihrem Gesicht, als sie die Tasse vor ihm abstellte. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, als er sich bei ihr bedankte und war froh, als sie mit wippendem Gang das Büro wieder verließ. Tanja Frommer hatte den Job nicht ganz ohne Grund bekommen. Rehhagel galt in der Szene als ein kleiner Macho, der Frauen nicht unbedingt als das ansah, was sie waren. Gleichberechtigung war nur eins dieser Schlagwörter, das in seinen Augen nicht mehr Tiefe besaß als eine Diskussion mit einem Dreijährigen über Quantenphysik. Frauen gehörten an den Herd und wenn sie besonders gut aussahen, durften sie durchaus repräsentative Aufgaben übernehmen, die diese Vorzüge in den Vordergrund stellten. Da Rehhagel das Feld für einen stetigen Aufstieg bereits bestellt hatte, ergab es Sinn, eine repräsentative Sekretärin einzustellen. Er sah die Blicke seines Klienten mit Wohlwollen, als die kleine Frommer die Getränke brachte. Sie ging vielleicht nicht als eine klassische Schönheit durch, doch verfügte sie über Charakter, der sich nicht auf den ersten Blick offenbarte. Beim zweiten Hinschauen hatte sie zumindest die männlichen Klienten mit dem magnetisierenden Blick ihrer hellblauen Augen oftmals in den Bann gezogen.
 »Wie kann ich Ihnen also helfen, Herr van der Meijster?«
 »Es geht um Folgendes: Ich vertrete die Eerie Immobilien Ltd. und wir sind an einer ganz speziellen Immobilie interessiert, bei der aus meinen Unterlagen hervorgeht, dass Sie der richtige Ansprechpartner sind. Dabei geht es um das Haus in der Wilhelmstraße 17. Momentan ist dieses Haus an meine Auftraggeber vermietet, soll aber nun in ihren Besitz übergehen.«
 »Lassen Sie mich kurz in meine Unterlagen schauen«, erwiderte Rehhagel und tippe einige Befehle in seinen Computer ein. Zu seinem Leidwesen stand die Immobilie nicht zum Verkauf und nach einem missmutigen Blick auf die schon fast entkorkte Flasche Rum stützte er sich auf die Ellenbogen und legte die Finger aneinander. »Hören Sie, Herr van der Meijster. Diese Immobilie befand sich vor einigen Jahren in meinem Portfolio, allerdings habe ich damals einen Käufer gefunden und aktuell steht sie nicht zum Verkauf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen da wirklich helfen kann.«
 »Wie hoch war der damalige Kaufpreis?«, fragte van der Meijster.
 »Unter uns, denn eigentlich darf ich darüber keine Angaben machen, kann ich Ihnen sagen, dass aufgrund der hervorragenden Lage und der kurz zuvor erfolgten Modernisierung ein Preis von 750.000 Euro verhandelt wurde. Das Haus liegt direkt im Kreuzviertel und in den letzten Jahren ist hier viel passiert. Der Immobilienpreis hat inzwischen deutlich angezogen.«
 Van der Meijster nippte an seinem Kaffee, bevor er nach seiner Tasche griff, die er erst öffnete und dann auf den Tisch legte – direkt vor die Augen des Maklers.
 »Schauen Sie, in dieser Tasche befinden sich genau 1,3 Millioen Euro. Ich bin mir sicher, dass Sie mit ein bisschen Überredungskunst einen Abschluss für uns erzielen können. Wenn Sie klug verhandeln, können Sie eine ordentliche Provision einstreichen. Der Grund, warum ich zu Ihnen gekommen bin, ist Ihr guter Ruf. Mir ist bewusst, dass eine solche Summe an Bargeld zu Fragen führen kann. Meine Auftraggeber sind an keinerlei Fragen interessiert und möchten den Kauf diskret abwickeln, wenn Sie verstehen. Ich baue ganz und gar auf Ihre Verschwiegenheitspflicht und darauf, dass Sie sich nicht mit den Behörden in Verbindung setzen werden. Nun meine Frage: Können Sie mir helfen?«
 Roman Rehhagel merkte, wie sich die kleinen Steinchen in seinem Kopf zu einem Bild zusammensetzten. Barkäufe rochen stark nach Geldwäsche und da der Auftraggeber unter der Flagge einer ausländischen Holding agierte, verfestigte sich der Verdacht. Mit wem würde er sich hier einlassen, was waren die Risiken und würden vielleicht weitere Aufträge folgen? Sein Blick wanderte über die offene Tasche und er betrachtete die Geldbündel, die ihn wie die Sirenen Himeropa oder Peisinoe zu bezirzen versuchten. Der Gesang des Geldes berauschte ihn dermaßen, dass kein Strick der Welt ihn an seinem ledernen Mast hätte festhalten können.
 »Herr van der Meijster, die Grundbücher sind mittlerweile zwar digitalisiert, jedoch nur auf Bundes- oder sogar Kommunalebene. Das System ist veraltet und erst im Jahr 2024 wird es nach aktuellem Stand möglich sein, diese Bücher zentral zu durchsuchen. Weiterhin bin ich nur dazu verpflichtet Auskünfte über eine Transaktion zu geben, falls ich einen konkreten Verdacht einer Straftat habe. Das scheint mir hier nicht der Fall zu sein.«
 Rehhagel beugte sich vor und wagte einen zögerlichen Griff in Richtung der Tasche, die kurz davor schien, seinen gesamten Schreibtisch in einem Feuerball verschwinden zu lassen. Prüfend schloss er die Finger um den Griff und zog den zentnerschweren Flächenbrand auf seine Seite. »Ich werde mich um den Kauf kümmern und Ihnen in wenigen Tagen Bescheid geben.« 
  
Kapitel 4: Details zum Fall

 Bosse Hoffmeister öffnete die Fenster und fluchte leise. Er musste wirklich dringend auf die Toilette, doch das ging definitiv nicht in diesem Moment. Das Büro verdiente viele Attribute, die Diskretion schallgeschützter Wände gehörte nicht dazu. Er erinnerte sich an ein Video aus Neuseeland oder Australien. Dort war es zu einer unfassbaren Peinlichkeit gekommen, als ein Abgeordneter während einer Sitzung das stille Örtchen aufgesucht und vergessen hatte, sein Mikrofon auszuschalten. Ein unfassbar witziges Video, das natürlich geteilt worden und viral gegangen war. Diese Peinlichkeit wollte Hoffmeister sich in seiner eigenen Geschichte ersparen.
 Denn die folgende Sitzung würde nicht lautlos über die Bühne gehen, der erste Testlauf hatte ein ohrenbetäubendes Ergebnis geliefert. Und das, obwohl er sich auf die Sitzfläche seines Schreibtischstuhls gedrückt hatte. Es war nicht zu ändern, nun musste er das Beste aus der Situation machen. Vielleicht würde eine Banane helfen. Hieß es nicht, dass diese Dinger stopfen? Er griff sich einen gelben Lebensretter aus der Obstschale und verließ sein kleines Büro. Zwilling saß bereits am Konferenztisch. Er hatte sich auf die linke Längsseite positioniert, mit dem Rücken zur Wand. Mit festem Schritt bewegte sich der Detektiv auf die neuen Klienten zu und setzte sich auf seinen Lieblingsplatz, an den Kopf des Tisches. Zwilling saß zu seiner Linken und so hatte er alle Parteien genauestens im Blick und zeigte, wer hier der Chef des Büros war.
 »Wolltest du nicht ein paar Unterlagen holen?«, fragte Zwilling und Hoffmeister sah das diabolische Lächeln, dass die Mundpartie dieses Sadisten umspielte.
 »Da du ja bestens ausgestattet bist, können wir in meinen Augen anfangen. Da wir uns nun alle bekannt gemacht haben, schlage ich vor, Sie erzählen uns, was Sie zu uns führt.«
 Hoffmeister verlagerte sein Gewicht nahezu unmerklich auf die rechte Seite und Zwilling sah, wie sich die Lippen zusammenpressten und die Augen verengten. Das könnte ein sehr interessantes Gespräch werden. Ein Blick zum Fenster verriet, dass für frischen Sauerstoff gesorgt war. Sie würden ihn brauchen.
 »Nun, es ist eine etwas delikate, wenngleich auch keine dramatische Geschichte«, begann Lennard Kruger. »Es geht um unsere Tochter.«
 Er wechselte einen Blick mit seiner Frau, die sich merklich unwohl dabei zu fühlen schien, einen Privatdetektiv engagieren zu wollen. Dennoch nickte sie ihm zu und gab ihr stilles Zeichen der Einwilligung, um fortzufahren.
 »Mareike ist ein wenig … wie soll ich es ausdrücken, schwierig. Im Grunde ist sie ein normales vierundzwanzigjähriges Mädchen. Sie ist sehr klug und kommt ganz nach ihrer Mutter. Damit möchte ich sagen, dass sie sehr hübsch ist.«
 Lennard Kruger griff die Hand seiner Frau und schaute die Detektive an. »Aktuell studiert Mareike und macht ihren Master in Kommunikationswissenschaften. Später soll sie in das Familienunternehmen einsteigen und arbeitet schon jetzt nebenbei für meine Frau.«
 Während Timo Zwilling sich einige Notizen machte, ergriff Bosse Hoffmeister das Wort.
 »Wir haben Ihren Werdegang natürlich recherchiert, aber könnten Sie uns in eigenen Worten sagen, was genau Sie beruflich machen und wie Ihre Tochter dort eingebunden ist?«
 »Selbstverständlich«, erwiderte Lennard Kruger und schenkte sich ein Glas Wasser aus der Karaffe ein, die Zwilling vorsorglich deponiert hatte. »Ich führe mit der TransPort GmbH ein international operierendes Speditionsunternehmen. Meine Frau ist ebenfalls in der Geschäftsführung aktiv, ich übernehme allerdings das operative Geschäft.«
 Hillevi Kruger räusperte sich, bevor sie erstmals das Wort ergriff. Sie legte die Hände flach auf den Tisch und schien für einen Moment nach den richtigen Worten zu suchen. »Wir sind wirklich gesegnet und führen ein Leben, das sich viele Menschen nicht erlauben können. Die Firma floriert und wir konnten uns alle erdenklichen Wünsche erfüllen – natürlich im normalen Maße. Aber dennoch. Deswegen habe ich vor einigen Jahren eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet, die sich StudentLife nennt. Unser Ziel ist es, Mädchen aus ärmeren Verhältnissen zu unterstützen. Sie sollen sich auf ihr Studium konzentrieren können und deswegen stellen wir die Wohnung und übernehmen die Studiengebühren.«
 Bosse Hoffmeister nickte ihr aufmunternd zu und ließ sie weitersprechen.
 »Ich habe viel damit zu tun, neue Spenden zu akquirieren, Immobilien zu finden und unser Angebot weiter auszubauen. Deswegen übernimmt mein Mann die Leitung der Spedition und ich konzentriere mich voll auf StudentLife.«
 »Ein sehr löbliches Engagement«, kommentierte Zwilling die kurze Zusammenfassung. »Woher bekommen Sie die Spenden und sind Sie nur hier in Nordrhein-Westfalen aktiv?«
 »Nein, wir arbeiten inzwischen an sechs Standorten innerhalb Deutschlands und bauen das Angebot sukzessive aus. Unsere Firma gehört natürlich auch zu den Spendern und die Kontakte machen es einfacher, neue Unterstützer an Land zu ziehen. Es könnte mehr sein, aber wir sind bisher sehr zufrieden.«
 Hoffmeister schaute zu Zwilling, der damit beschäftigt war, ein Protokoll anzufertigen. Die Informationen hatten sie zwar schon im Vorfeld recherchiert, dennoch war es immer eine gute Idee, die Klienten erzählen zu lassen. So konnten sie sichergehen, alle Fakten zu kennen. Hillevi und Lennard Kruger gehörten zur Oberschicht Münsters. Sie engagierten sich für soziale Zwecke und lebten eher zurückgezogen. Skandale oder erwähnenswerte Zwischenfälle privater sowie beruflicher Natur hatte es nicht gegeben – zumindest keine, die der Öffentlichkeit zugespielt worden waren.
 »Herr und Frau Kruger«, begann Bosse Hoffmeister. »Wenn ich es richtig verstehe, sind Sie wegen Ihrer Tochter hier. Was genau meinen Sie mit schwierig?«
 Hillevi Kruger reagierte kaum merklich und zog ihre Schultern hoch. Es wirkte, als ob ein Schwall kalter Luft sie umhüllte und ein inneres Unwohlsein hervorrief.
 »Ich möchte gleich betonen, dass ich gegen den Besuch bei Ihnen war. Mein Mann hat mich dazu überredet. Ich bin der Meinung, dass Familienangelegenheiten intern behandelt werden sollten und das Leben meiner Tochter nicht in fremde Hände gelegt gehört.«
 So wie die Anspannung gekommen war, so legte sie sich. Die Schultern von Hillevi Kruger sackten zwei Stockwerke zu Boden, bis die Notbremse griff. Sie legte ihre Hände auf die Unterarme und strich über den weißen Wollpullover, der allein ob des Kaufpreises eine regelmäßige Streicheleinheit verdient hatte. »Sehen Sie, Mareike hat sich verändert. Früher war sie ein sehr lebensfrohes Kind, dann kam die Pubertät und es wurde schwierig. Sie hat sich in sich zurückgezogen und nachdem auch die schulischen Leistungen merklich schlechter wurden, haben wir sie in die Obhut eines Internats gegeben. Wir dachten, dass sie nach dem Abschluss und einigen Aufenthalten im Ausland die Kurve bekommen hätte. Dann haben wir bei ihr Drogen gefunden.«
 Sie schaute ihren Mann an. Ein Schleier legte sich über die braunen Augen und ließ die Pupillen fast schwarz wirken. Die zusammengekniffenen Lippen wirkten mit dem dezent aufgetragenen Rot wie ein fröhlicher Gegensatz, dessen Beabsichtigung allenfalls sarkastischer Natur war. »Während ihres Studiums hier in Münster hat sie ein Mädchen kennengelernt.«
 »Michelle Benoist«, warf Lennard Kruger ein.
 »Sie hat einen sehr schlechten Einfluss auf unsere Tochter. Wir erreichen sie kaum noch und machen uns große Sorgen, dass es nicht einfach bei leichten Drogen bleiben wird. Ihre Leistungen sind inzwischen tadellos. Ich meine, sie arbeitet nebenbei für StudentLife und übernimmt die PR-Arbeit. Aber …« Eine Träne entschwand ihrem Augenwinkel und Bosse Hoffmeister sah ihr die Sorgen merklich an. Seine eigene Frau war schwanger und er begriff, wie sehr ein eigenes Kind an den Nerven zu kratzen vermochte. Franziska Hoffmeister arbeitete als Forensikerin und Dozentin bei der Westfälischen Wilhelms- Universität und in ein paar Monaten musste er sich mit den Sorgen einer Vaterschaft beschäftigen – auch wenn ihm für die wirklichen Probleme noch Zeit blieben.
 »Wie genau können wir Ihnen helfen? Vielleicht wäre ein Termin bei einem Psychologen die bessere Idee«, kommentierte Bosse Hoffmeister die Ausführungen und reichte Hillevi Kruger ein Taschentuch.
 Lennard Kruger atmete tief durch und sah Hoffmeister in die Augen. Sein Blick hatte sich verändert und anstelle der Sorgen konnte Hoffmeister eine Spur Wut erkennen. »Wir möchten, dass Sie den Dealer, der ihr das Zeug verkauft, finden und ihn hinter Schloss und Riegel bringen. Das mag nicht die schlauste oder nachhaltigste Lösung sein, aber wir brauchen einen Anfang und keine Therapie wird helfen, wenn sie weiterhin uneingeschränkten Zugang zu dem Zeug hat. Die Frage ist, ob Sie uns dabei helfen können. Ihr Ruf ist ausgezeichnet und wir möchten das gerne so diskret wie möglich durchführen. Unsere Tochter darf selbstverständlich nichts von unserer Vereinbarung erfahren. Wir möchten nicht, dass sie sich weiter von uns entfernt. Letztlich ist es zu ihrem Wohl und wir möchten für sie nur die beste Zukunft.«
 Timo Zwilling legte seinen Stift beiseite. Der ehemalige Lehrer kannte diese Probleme und in seiner Zeit an einer Münsteraner Schule war er als Vertrauenslehrer oft in Kontakt mit Jugendlichen geraten, die auf die schiefe Bahn abzudriften drohten. Er selbst gönnte sich regelmäßig einen Joint, härtere Drogen hatte er nie angefasst – abgesehen von einer kleinen Eskapade mit Magic Mushrooms. Die ganz wilden Zeiten lagen jedoch hinter ihm. »Wieso gehen Sie nicht zur Polizei? Die wäre für Hinweise sicher sehr dankbar?«
 »Wir möchten diese Angelegenheit gerne diskret behandeln«, antwortete Lennard Kruger. »Wir wissen nicht genau, wie tief sie in dieser Welt steckt und wir vermuten, dass sie eventuell auch selbst hin und wieder mit Drogen handelt. Auch ihre Freundin Michelle würde da mit reingezogen und uns wäre es ganz lieb, wenn die Geschichte aus der Welt geschafft werden könnte, ohne dass die beiden Mädchen mit der Polizei in Kontakt kommen.«
 Bosse Hoffmeister nickte seinem Kollegen zu und wandte sich an das besorgte Elternpaar. 
 »Gut, wir werden versuchen, Ihnen zu helfen. Mein Kollege wird einen Vertrag aufsetzen und die Details mit Ihnen besprechen. Es wäre hilfreich, wenn Sie uns alle notwendigen Informationen zu Ihrer Tochter geben könnten, die eine Relevanz haben. Wenn Sie einverstanden sind, werden wir dann die Ermittlung aufnehmen und Ihnen so bald wie möglich einen Zwischenstand geben. Danach können Sie entscheiden, ob und wie es weitergeht.«
 Hillevi Kruger erhob sich und griff nach ihrer Handtasche. Hoffmeister fiel auf, dass die nietenbesetzte Tasche aus schwarzem Leder einen Verschluss hatte, der sehr nach einem Totenkopf aussah. Die Tasche passte nicht zu ihrem restlichen Outfit, machte sie aber irgendwie noch sympathischer. Sie zog eine Mappe heraus und überreichte ihm zwei Seiten mit Notizen. »Hier finden Sie ein paar Informationen, die ich im Vorfeld zusammengetragen habe. Wenn Sie noch Fragen haben, melden Sie sich jederzeit. Und bitte, behandeln Sie diesen Besuch äußerst diskret.«
 Sie verabschiedeten sich und noch bevor die Tür ins Schloss gefallen war, sprintete Bosse Hoffmeister auf das kleine Badezimmer zu. Das war gerade noch einmal gut gegangen.
  
Kapitel 5: Zimmer oder nicht Zimmer

 Gut, Isa McRupert war nicht davon ausgegangen, dass die erste Besichtigung gleich ein voller Erfolg werden würde, aber enttäuschend war es dennoch. Es war ihr bewusst, dass ihr Äußeres es nicht leichter machen würde. Warum reichten ein Kapuzenpullover, blaue Haare sowie eine kurze Baggy-Shorts dafür aus, sich ein Stigma anzuleiern? Es war nicht so, dass McRupert über keinerlei finanzielle Mittel verfügte. Sie arbeitete nebenbei als freie Programmiererin und war durchaus in der Lage, eine ordentliche Wohnung zu bezahlen – nur musste man die erst einmal bekommen. Da biss sich der Hund in den Schwanz und sie dachte darüber nach, eine alternative Strategie zu fahren, die sich an einer Verkleidung orientierte. Verkackte Kompromisse.
 McRupert schaute auf ihr Smartphone und während sie den Weg zum Nordstern in Angriff nahm, scrollte sie sich durch die Webseite von StudentLife. Sie war weit entfernt davon eine Feministin zu sein, dennoch ging ihr der ganze Alltagssexismus gehörig auf die Nerven. Man musste keinen feministischen Grundgedanken hegen, um die Strukturen des Kapitalismus und der Welt im Allgemeinen kritisch zu hinterfragen. Es wäre wohl alles ein wenig leichter, wenn der alte weiße Mann sich auch einer täglichen Routine der Benachteiligung würde unterziehen müssen. Das würde jedoch nicht passieren und es war nur einer der Gründe, warum sie vor einigen Jahren mit dem Hacken angefangen hatte. Es bereitete ihr große Freude, das Patriarchat auf diese Weise zu unterwandern und den einen oder anderen Rechner eines Alphamännchens zu inspizieren. Männer waren oft leichte Opfer. Sie taten so großspurig und auf der anderen Seite klickten sie auf jedes heiße Foto, das ihnen versprochen wurde. Dass sie ihr damit Tür und Tor zu den intimsten Geheimnissen öffneten, die auf Festplatten zu finden waren, verstanden sie erst später.
 McRupert skippte ein Lied weiter und gönnte sich einen tiefen Zug ihrer Zigarette. Sie musste dringend neue Filter kaufen und zupfte sich einen Tabakfaden von den Lippen, während ihr Weg sie vorbei am Bremer Platz führte. Hier befand sich Münsters Drogenumschlagplatz und die Stadt schaffte es nicht, der Situation Herr zu werden. Auch die Obdachlosen und die Junkies mussten einen Platz finden und es störte McRupert nicht, dass sich der Platz auf der Rückseite des Hauptbahnhofs befand. Allerdings störte es gewaltig, dass sie vor ein paar Tagen fast in eine gebrauchte Spritze getreten war, als sie sich auf einem Kinderspielplatz eine Zigarettenpause hatte gönnen wollen.
 An der Ecke Mauritzstraße fand sie einen Kiosk und besorgte sich eine Packung Slim Filter, die sie gleich einweihte. Dazu hatte die Seite von StudentLife durchaus Potential. Sie empfand eine Spur Respekt für die Arbeit, die diese Organisation unternahm. Es ging anscheinend darum, finanziell schwächer gestellten jungen Frauen eine Bleibe anzubieten und auch die Studiengebühren zu übernehmen. Die Frage war nun, ob sie dieses Angebot in Anspruch nehmen sollte. Auf Dauer wäre es zu kostspielig, sich im Hostel einzuquartieren und vielleicht wäre es lohnenswert, StudentLife als Überbrückung zu sehen. Wahrscheinlich würden ihre blauen Haare in diesem Fall als Visitenkarte sogar helfen.
 Isa McRupert marschierte am Bült entlang und warf einen Blick auf das Münsteraner Theater zu ihrer rechten Seite, während sich auf der anderen Straßenseite ein paar Americano-Trinker im Café Extrablatt versammelt hatten. Welcher Spack hatte der Welt eigentlich erklärt, einen Pullover über die Schulter werfen zu sollen und zu glauben, dass das irgendwie lässig aussah? Wie hatte Markus Wiebusch einst getextet: Über Musik zu schreiben ist wie zu Architektur tanzen! Sie verstand seinen Gedanken, konnte ihn jedoch nicht teilen. Für Mode galt das schon mal gar nicht. Dafür musste man sich nur diese abstrusen Segelschuhe ansehen, die bei Jura-Studenten sehr beliebt waren. Solche Männer hätte man ihr nackt um den Bauch binden können, zu mehr als einer Salve Kopfnüsse ihrerseits hätte es nicht gereicht. War das oberflächlich? Nein, denn in der heutigen Zeit drückten sich die Leute durch die Wahl ihrer Klamotten aus und kein Mensch der Welt wurde dazu gezwungen, wie ein Idiot auszusehen.
 Immerhin hatte es aufgehört zu regnen. McRupert streifte sich die Kapuze vom Kopf, um die schüchtern durch die Wolken blinzelnden Sonnenstrahlen willkommen zu heißen. An der Nordstraße angekommen kaufte sie sich einen Kaffee in der roestbar und überlegte, sich einen halben Hahn zu gönnen – dafür war ihr Hostel weltberühmt. So sagten es jedenfalls die Münsteraner. Doch zuvor wollte noch die Besichtigung organisiert werden. Isabella McRupert klickte sich durch die Formulare auf der Homepage von StudentLife, gab ihre Daten ein, beantwortete einige Fragen und klickte auf den Senden-Button. Einen tiefen Schluck des Kaffees später meldete sich ihr Mailprogramm und McRupert staunte nicht schlecht.
  
Kapitel 6: Früher

 Die Hoffnung ist ein zweischneidiges Schwert. Sie kann Kräfte freisetzen und einen Körper antreiben. Auf der anderen Seite sorgt sie dafür, die letzten Kräfte zu mobilisieren und das Leiden zu potenzieren, wenn die Sache am Ende schiefgeht. Letzteres war passiert. Ihre Flucht war missglückt und das spärliche Feuer des Lebens in ihr erloschen. Ein Feuer, das auf kleiner Flamme versucht hatte, sich gegen einen Orkan zu behaupten. Die Naturgewalt trug den Sieg davon und die kaum mehr wahrnehmbare Glut drohte langsam aber sicher zu verglühen.
 Sie machte sich keine Illusionen, denn einen weiteren Versuch zu einer Flucht würde sie nicht bekommen. Die Aufmerksamkeit ihrer Entführer galt nun ihr und selbst wenn die Möglichkeit bestünde, sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft aufbringen könnte. Wie es mit ihr weiterging, interessierte sie nur marginal. Ja, sie spürte die letzte Reserve des Widerstands in sich und war noch nicht dazu bereit, ihrem Vater zu folgen. Wohin auch? Ein Leben nach dem Tod war die Erfindung einer politischen Macht gewesen, die einst die Religion dazu genutzt hatte, das Volk ruhig zu stellen und ihm eine respektable – wenn auch imaginäre – Zukunft zu bieten. Doch mehr als Knochen und eine unbeschreibliche Leere blieben nicht, der Körper zerfiel und das einzige Andenken würde der hässliche Fleck auf dem Boden des Sargs bleiben, den der schmelzende und verwesende Körper hinterließ.
 Sie fror, denn man hatte ihr keine neue Kleidung überlassen. Als sie die Straße erreicht und die Lichter des Autos gesehen hatte, war sie überzeugt gewesen, ein neues Leben beginnen zu können. Ihr Körper hatte sich so leicht angefühlt und war wie von einem unsichtbaren Puppenspieler an Strippen gezogen aufgesprungen, um alles hinter sich zu lassen. Wie man sich täuschen konnte. Als der Mann ausgestiegen war, hatten selbst die Alarmglocken in ihr versagt. Keine Härchen protestierten in Habachtstellung und als die Erkenntnis Einzug erhalten hatte, musste sie ohnmächtig geworden sein. Nun lag sie wieder hier. In einem dreckigen Käfig in einer noch dreckigeren Halle. 
 Hin und wieder hörte sie Gelächter. Freud und Leid lagen nah beieinander, denn zwischen den maskulinen Tönen des Wohlbefindens mischte sich das Geräusch der Tränen, die zu beiden Seiten hart auf den Boden schlugen. Sie war nicht allein hier, mindestens vier weitere Mädchen hatte sie vor ihrer Flucht gesehen und sie hielten weiter eisern die Stellung der verlorenen Seelen. Sie alle waren Gefangene, Beute und nicht mehr als Stücke Fleisch, die nicht zum Verzehr, sondern zum Vergnügen verschlungen wurden und einst für diesen Zweck produziert worden waren. 
 Sie konnte nicht abschätzen, wie groß die Halle war, in der sich ihr Leben nun abspielen sollte. In einiger Entfernung erkannte sie ein Fenster, hinter dem eine Lampe brannte. Dort saßen die Bestien, die einst als Menschen auf die Welt gekommen waren. Wurden manche Menschen einfach böse geboren? Sie erinnerte sich an einen Artikel, den sie vor Jahren gelesen hatte. Er handelte genau von diesem Thema und die Diskussion drehte sich um Josef Fritzl. Um den Mann, der seine Tochter in einen Keller eingesperrt und dort über Jahre missbraucht hatte. Dort hieß es, dass die meisten Menschen zu schlimmen Dingen fähig seien, aber die Voraussetzungen erfüllt werden müssten, um das Böse die Oberhand gewinnen zu lassen. Was auch immer ihre Entführer erlebt hatten, nichts rechtfertigte es, einen Menschen zu zerstören.
 Vor ihr stand eine kleine Schüssel, die mit Wasser gefüllt war. Sie wollte die Nahrung verweigern und ihren Überlebensinstinkt einfach runterfahren, aber diese kleine Glut in ihr war noch nicht bereit, alles auf Werkseinstellung zu setzen. Der Gedanke als Fleck am Boden eines Sargs zu enden, ließ sie erschaudern. Wahrscheinlich war es ihr ohnehin nicht vergönnt, eine Beerdigung zu erfahren. Sie würde einfach weggeschmissen werden. Weggeschmissen wie eine leere Packung Spülmittel, ein alter Fernseher oder eine Zigarettenkippe. Ein Haufen Haut und Knochen ohne Wert, der zurückkehrte zu Mutter Natur. Sie merkte, wie ihr eine Träne über die Wange lief und auf dem Boden ihrer spärlichen Ein-Zimmer-Wohnung aufschlug. Das Geräusch war ohrenbetäubend und mit jedem Tropfen verlor sie ein weiteres Stück ihrer Seele, die sie schon einmal in dieser Zelle begraben hatte.
 Sie trank einen kleinen Schluck Wasser und sehnte sich nach einer Mahlzeit. Der Hunger war inzwischen übermächtig. Was würde passieren, wenn sie nicht aß? Wahrscheinlich würde sie einfach verhungern. Wer sollte schon Notiz von ihrem Leiden nehmen? Doch warum war sie hier, welche Pläne verfolgten ihre Entführer? Vielleicht war sie nicht mehr als ein Amüsement für die Männer. 
 Sie kannte die Geschichten von Menschenhandel und es war ein Irrglaube, dass es sich dabei nur um Frauen aus Afrika oder Osteuropa handelte. Dieser Weg war keine Einbahnstraße und hübsche Mädchen galten an jedem Ort der Welt als Delikatesse für die Mächtigen, die den Preis zu zahlen bereit waren. Sie erschauderte bei dem Gedanken, in irgendeine letzte Ecke der Welt verschifft zu werden, in der sie als Prostituierte arbeiten würde. Fließbandarbeit für ein kleines Geld und letztlich abhängig von einer Droge, die ihr die Sinne benebelte. So lange, bis ihr Körper aufgab oder es niemanden mehr gab, der ihre seelenlose Gestalt penetrieren mochte.
  
   Sie spürte die Tränen, die sich zu einem lautlosen Strom formierten und ihren nackten Körper hinabflossen. Ein reißender Bach, der all die Träume und Hoffnungen eines jungen Mädchens aufnahm und an einen fremden Ort brachte, den sie niemals in der Lage war zu erreichen. Ein Gefühl der kompletten Leere stellte sich ein, sie war verloren in einer Welt, in der es keinen Kompass gab, um den Ausweg zu finden. Vielleicht gab es auch einfach keinen Ausweg.
 Ein Geräusch riss sie aus ihren Albträumen, die es bis in die Realität geschafft hatten. Sie erinnerte sich an die Träume, die sie oft hatte erdulden müssen. In denen ging es um ihre Zähne und darum, dass diese plötzlich nicht mehr fest im Kiefer verankert waren. Panisch war sie mit der Zunge über die glatte Vorderseite gefahren und hatte an den Schneidezähnen gerüttelt. Nur Sekunden später fielen ihr alle Zähne aus und das Blut lief mit einem Geschmack von Eisen die Kehle hinab. Danach war sie schweißgebadet aufgewacht und zum Glück waren es nur Albträume gewesen, die man abschütteln konnte. Das hier war die Realität.
 Sie sah, wie die Tür zu dem Raum geöffnet wurde, in dem sich die Entführer aufhielten. Danach ging das Deckenlicht an und die Helligkeit brannte sich in ihre Pupillen. Sie legte sich die Hand vor die Augen und schaute sich um. Die Halle war vorsichtig geschätzt einhundert Quadratmeter groß und von einer Vielzahl an Käfigen belagert. Fünf davon waren belegt und die Angst war in diesem Moment allgegenwärtig.
 Mehrere Autos parkten in der Halle und sie konnte ein großes Tor erkennen, das wie eine Rampe aussah, die man häufig in großen Lagern findet. Würden hier die Transporter ankommen, die sie an die Orte brachten, an denen das Leben mit seinem Endpunkt aufwartete? Vier der Männer standen in einer Gruppe zusammen und sahen sich um. Sie konnte einzelne Fetzen der Unterhaltung verstehen, die auf Französisch geführt wurde. Was sie hörte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Gleich würden sie abgeholt, verladen und ausgeliefert werden. Es war so weit.
 Einer der Männer nickte in ihre Richtung und sie näherten sich ihrem Käfig. Sie fühlte die Blicke auf ihrem Gesicht, dem Körper und den Beinen. Noch nie war sie sich so hilflos vorgekommen, völlig machtlos und vollkommen ausgeliefert. Sie diskutierten darüber, was man mit ihr machen solle. Mit dem Mädchen, das versucht hatte zu fliehen. Mit der Schlampe, die vielleicht eingeritten und gebrochen werden müsste und die man so nicht verkaufen könne. Einer der Männer schlug vor, sie als Haustier zu dressieren. Der andere meinte, man sollte ihr die Zähne ausschlagen, damit sie keine Gefahr für seinen Schwanz sei. Alles in ihrem Körper wollte fliehen und diesen Ort verlassen. Ihr Verstand, ihre Seele und ihre Gedanken drohten mit Generalstreik, aber es gab kein Entkommen aus ihr. Ihr Körper war das Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gab. 
 Der Fahrer des Wagens, der sie wieder eingesammelt hatte, fing plötzlich an zu lachen und zeigte auf die feuchte Stelle zwischen ihren Beinen. Sie hatte sich eingenässt und die Runde brach in kollektives Gelächter aus. Sie starb innerlich, als der Fahrer seine Hose öffnete und ihr voller Stolz seine erigierte Männlichkeit präsentierte. Der andere Mann öffnete den Käfig und sie wurde brutal auf den Bauch geworfen. Ihr Gesicht drückten sie in die Pfütze aus Urin und als einer der Männer mit brutaler Gewalt in sie eindrang, war sie in der Hölle angekommen.
  
Kapitel 7: Dreharbeiten

 Bosse Hoffmeister warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Seine Haare waren fast komplett ergraut. Einige Stellen ließen einen Rückschluss auf seine natürliche Haarfarbe erkennen, die er selbst kaum noch vermochte zu definieren. War es ein tiefes Schwarz gewesen? Himmel, wie die Zeit verging. Seinen Vollbart trug er inzwischen ein wenig kürzer, um nicht den Eindruck eines wesentlich älteren Mannes zu erwecken, der er nicht war. Noch standen zweiundvierzig Jahre auf seiner Uhr, es war die Antwort auf die Frage nach dem Leben, dem Universum und dem ganzen Rest – wenn man Douglas Adams zitieren mochte. Ihm gefiel diese Zahl und erst gegen Ende Dezember musste er sich etwas für die Dreiundvierzig einfallen lassen, die ihn ohne Rücksicht zu überholen drohte und sich Tag für Tag näherte.
 Bis auf die leicht roten Augen konnte er am heutigen Tage zufrieden sein, aber auch dieser Patient ließ sich mit Augentropfen zu einer Besserung erziehen. Was mochten die Krugers gedacht haben? Wahrscheinlich hatten sie nur einen hart arbeitenden Detektiv gesehen, der sich die Nächte um die Ohren schlug, um die Bösewichter dieser Welt zu beschatten und die Bürger Münsters zu beschützen. Ein Trugschluss, den er ihnen sicher nicht auf die Nase binden würde. Er rauchte schon den einen oder anderen Joint und eines Tages würden ihm diese roten Augen zum Verhängnis werden – aber nicht heute. Er putzte seine Brille und rückte sie zurecht. Seine Frau Franziska hatte ihm zu einem schwarzen Gestell mit einem etwas dickeren Rand geraten. Laut einer psychologischen Studie sprang der vom Gegenüber angenommene Intelligenzquotient um knapp zehn Punkte beim Betrachten einer solchen Brille. Hoffmeister war nicht dumm, aber ein wenig Unterstützung nahm er gerne mit. 
 Er öffnete die Tür des kleinen Badezimmers und sah sich Zwilling gegenüber, der ihn belustigt anschaute. »Hast du gerade die Witzseite gelesen oder was amüsiert dich so?«
 »Nichts dergleichen. Ich stelle mir nur gerade unsere Klienten vor, wie sie deinen überdeutlich lauten Furz interpretieren. Vielleicht solltest du wirklich mal zum Arzt gehen und dich untersuchen lassen.«
 Hoffmeister winkte ab und zeigte drohend auf die Tischtennisplatte. »Wir können gerne ein kleines Tänzchen wagen und mal schauen, wer dann nach einem Arzt verlangt!«
 »Immer dieselbe Leier. Aber irgendwann ist auch dieser Vorteil dahin und was hast du dann noch anzubieten?«
 Zwilling wusste, dass er in seinem Leben keine einzige Partie gewinnen würde. Er hatte aber auch nicht den Anspruch, obwohl es ihm eine diebische Freude bereiten würde, seinen Kollegen in die Schranken zu weisen. Zur Not konnte er immer auf seine schwarzen Haare, die guten Augen oder die durchtrainierte Figur verweisen. Dazu attestierten ihm die Frauen ein sehr sympathisches Gesicht mit einem schelmischen Lächeln. Damit wollte er allerdings nicht in diese Diskussion einsteigen, denn solche Argumente zogen bei Hoffmeister nicht. Immerhin war sein Kollege mit einer bezaubernden Frau verheiratet und bald würde es Nachwuchs geben. Ein wenig graute Zwilling vor diesem Gedanken und er hoffte, dass das Kind mehr nach Franziska Hoffmeister geriet und das ADHS des Vaters zielsicher umschiffte.
 »Da fällt mir schon etwas ein, mach dir da keine Sorgen«, parierte Hoffmeister. »Aber ich habe ohnehin keine Zeit, denn im Gegensatz zu dir muss ich zum Dreh. Vielleicht nutzt du die Zeit, um ein bisschen Recherche zu betreiben?«
 »Du bist so ein jämmerlicher Angeber. Aber genieß deine zwei Minuten im Rampenlicht und pass auf, dass du nicht die komplette Ausstattung zerstörst.«
 Die kleine Stichelei beruhte auf diversen Begebenheiten, die Zwilling in seiner Zeit mit Hoffmeister erlebt hatte. Wenn etwas schief gehen konnte, passierte es auch. Nur traf es immer Bosse Hoffmeister. Der Detektiv konnte machen, was er wollte, das Pech kannte seinen Terminkalender und nutzte jede erdenkliche Möglichkeit, um ihm eins auszuwischen. Es war in den vergangenen Jahren zwar ruhig um ihn geworden, doch wurde die Masse an Malheuren durch raffiniert eingesetzte Highlights ersetzt, die allseits beliebt, bei Hoffmeister selbst natürlich verhasst waren.
 »Du kannst mich am Arsch lecken, aber ich bring dir vielleicht eine Autogrammkarte mit, wenn du artig bist und die Daten zum Auftrag in den Rechner haust. Horrido und bis später.«
 Hoffmeister betrat den Aufzug und wählte das Erdgeschoss. Während seines Studiums der Sportwissenschaften war ihm eingetrichtert worden, stets den Aufzug oder die Rolltreppe zu nehmen, wenn es bergab ging. Denn in diesem Fall stieg die Belastung, die auf das Knie einwirkt, um den Faktor acht. Der Fahrstuhl setzte sich ruckelnd in Bewegung und Hoffmeister summte eine Melodie, die er nicht wirklich erkannte, sich aber auch keine großen Gedanken darum machte.
 Zielsicher schlenderte er auf den Ford-Fiesta zu und stieg ein. Auch wenn er nun schon knapp dreiundvierzig Jahre in Münster wohnte, sträubte sich sein Orientierungssinn davor, eine imaginäre Karte der Westfalenmetropole in seinem Gedächtnis abzulegen. In jungen Jahren war ihm dieses des Öfteren zum Verhängnis geworden, inzwischen gab es technische Hilfsmittel, die diesen Nachteil zu kompensieren vermochten. Er bemühte sein Mobiltelefon und schaute auf die Mail, die ihm das Produktionsteam geschickt hatte. Der Dreh an diesem Nachmittag fand auf dem Wochenmarkt statt. 
 Hoffmeister überlegte kurz und stieg aus dem Wagen. Es hatte aufgehört zu regnen. Die knapp drei Kilometer würde er lieber auf dem Rad verbringen, so, wie man es in Münster eben tat. Allerdings hatte er seinen Fahrradhelm im Büro liegen gelassen. Er mochte diese Helme nicht, hatte seiner Frau aber versprochen, nicht ohne Schutz zu fahren. Dafür gab es Gründe und Hoffmeister konnte die Stürze nicht mehr zählen, die er im Laufe seines Lebens über sich hatte ergehen lassen müssen. Nicht, dass er sein Fahrrad nicht zu lenken imstande war. Es waren die langen Nächte mit zu viel Alkohol, die ihre Finger im Spiel gehabt hatten, wirklich etwas passiert war dennoch bisher zum Glück noch nichts.
 Er ging in den Fahrradkeller und schloss sein Hollandrad der Marke Gazelle auf. Mit schlechtem Gewissen schwang er sich auf den Sattel und strampelte los, in der Hoffnung, keiner bekannten Menschenseele über den Weg zu fahren. Den Diskussionen, über seine Art ein Versprechen zu halten, wollte er sehr gerne aus dem Weg gehen. Hoffmeister bog auf den Hansaring ein, der wenige Meter später in die Hafenstraße mündete. Er hätte auch rechts in die Bremer Straße einbiegen können, doch der Bahnhof befand sich noch immer in einer Umbauphase und am Bremer Platz wimmelte es nur so vor Scherben. Bei seinem Glück würde ein Besuch im Fahrradladen vonnöten sein. Somit entschied Hoffmeister sich für den Weg durch die Innenstadt und er bog am Ludgerikreisel, dem gefühlt einzigen Kreisverkehr in ganz Münster, auf die Promenade ab. Er musste kurz absteigen, da zwei Segways mit überhöhter Geschwindigkeit auf Kollisionskurs lagen. Hoffmeister verachtete diese Gimmicks. Warum waren die Leute nicht in der Lage, normal mit dem Rad zu fahren? Er warf einen verächtlichen Blick auf das junge Pärchen, das er maximal zu einem Salat einladen würde, um einen Anteil daran zu haben, die Krankenkassenbeiträge für die kommenden Generationen senken zu können. Grundgütiger! Irgendwelche abfälligen Wörter fielen aus seinem Mund, das Paar nahm jedoch keine Notiz und unter dem Kopfschütteln einer älteren Dame nahm Hoffmeister die Fahrt wieder auf.
 Der Münsteraner war pauschal gesagt stolz auf die Stadt, in der er lebte. Es gab viele Gründe, die die Bürgerinnen und Bürger zu einer solchen Meinung trieben. Die wunderschöne Promenade war nur einer, aber dieser wog nicht ganz unerheblich schwer. In der früheren Zeit als Befestigungsring angelegt, erfüllte sie heute den Zweck einer autofreien Fahrradstrecke, die sich auf knapp fünf Kilometern rund um die Altstadt zog. Waren diese Segways eigentlich legal?
 Hoffmeister betrachtete die blühenden Linden und musste einem Hund ausweichen, der übermütig vor sein Fahrrad gelaufen war – gerade noch einmal gut gegangen. An der Windthorststraße bog er ab und kurze Zeit später hatte er sein Ziel erreicht. Er sah das Team vor dem MarktCafé stehen, in dem heute eine Szene gedreht werden sollte. Der Bereich wirkte fast wie ein Tatort, denn flatternde Bänder und Absperrungen hielten Schaulustige davon ab, die Dreharbeiten zu stören. Genau genommen handelte es sich ja um einen Tatort. Beschwerden gab es wie immer nicht, denn die Stadt schien von Stolz erfüllt, solch einen grandiosen Tatort ausrichten zu dürfen. Gab es auch Ermittler in Bielefeld? Wohl eher nicht!
 Hoffmeister freute sich, denn er stand gerne im Mittelpunkt und seiner Meinung nach hatte das wenig mit ADHS zu tun. Als Kind war er regelmäßig mit Baldrian gefüttert worden, er selbst sah sich eher als lebensfroh und vielleicht ein bisschen extrovertiert.
 Der neue Fall ging ihm durch den Kopf, während er dem Team zuwinkte. Was war so schlimm daran, wenn die Tochter hin und wieder Gras rauchte? Möglich, dass die Eltern einen Ruf zu verlieren hatten. Aber deswegen gleich einen solchen Aufriss zu machen? Hoffentlich handelte es sich nicht um seinen eigenen Dealer, den er nun aufspüren musste. Hoffi verkaufte zum Glück nur Gras, aber einen Besuch würde er ihm natürlich abstatten müssen. Mal sehen, was dabei rauskam. Ein paar Einnahmen konnten auch nicht schaden, denn immerhin stand der Nachwuchs bereits vor der Tür und allein die Gedanken an die Kosten für einen Kinderwagen ließen ihn mit dem Kopf schütteln. War das früher auch so gewesen oder hatte der Markt erst in den letzten zehn Jahren die Preise massiv angezogen? Schweinebande.
 »Bosse, schön dich zu sehen. Wir bauen gerade auf und dann können wir auch loslegen«, begrüßte ihn die Redaktionsassistentin Merle Schirmann. Hoffmeister lächelte zurück und schüttelte ihr die Hand. Schirmann war eine reine Frohnatur und lächelte permanent. Ihre gute Laune galt als hochgradig ansteckend und in Stresssituationen verlor sie zum Glück nie die Beherrschung. Falls doch, sah man sie um die Ecke per Kopfstand an der Wand lehnen. Eine interessante Art der Stressbewältigung. 
 Hoffmeister besaß keinerlei Erfahrung vor der Kamera und fühlte sich ein wenig unwohl, wenn die Klappe fiel und er abliefern sollte. Allein seine Teilnahme am beliebten Münster Tatort durfte als Ritterschlag bezeichnet werden, brachen die neuen Folgen doch regelmäßig die Quoten-Rekorde der ARD.
 »Puh, ich bin schon ein bisschen aufgeregt. Beim letzten Mal habe ich ja die Hälfte des Textes vergessen. Aber heute sind es zum Glück ja nur ein paar Sätze.«
 Nico Patzer und Alexander Tiermann gesellten sich zu ihnen und sie sprachen kurz über die Szene. Patzer spielte den Hauptkommissar Thilo Frank und endlich gab es einen Menschen, der rein körperlich gesehen kleiner gewachsen war als Hoffmeister selbst. Die Figur des leitenden Ermittlers erinnerte ihn an seinen Freund Ticki, der bürgerlich Christian Wüterich hieß. Sein Nachname war in früheren Jahren knallhartes Programm gewesen: klein, kompakt und zornig. Inzwischen verfügte er über ein ausgeglichenes Gemüt und führte zusammen mit Gunnar Mozart, der nur Jontev genannt wurde, ein Café. Seine beiden Freunde besaßen komplett unterschiedliche Charaktereigenschaften. Während Ticki ein aufbrausendes Gemüt an den Tag legte, hielt es Jontev mit Sarkasmus und Ironie, war sonst eher der entspannte Typ. Bessere Freunde konnte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht wünschen und er genoss die Momente, in denen sie bei einem Rum Cola über Fälle sprachen oder einfach nur Doppelkopf spielten. Hoffmeister riss sich aus seinen Gedanken, als Schirmann die Szene durchspielte.
 »Bosse, du sitzt bereits am Tisch und wartest auf Tobias und Nico. Im ersten Take drehen wir von hier und filmen die beiden, wie sie dort vom Parkplatz kommen und auf dich zugehen. Insgesamt haben wir sechs Takes, die wir mit dir machen müssen.«
 Sie besprachen den Ablauf. Danach blieben ihnen noch fünf Minuten, da die Aufbauarbeiten noch nicht abgeschlossen waren.
 »Wie ist das für dich?«, fragte Patzer und zündete sich eine Zigarette an.
 »Ich bin wirklich ein bisschen aufgeregt, irgendwie sind es ja komplett vertauschte Rollen. Aber ich habe das Gefühl, dass ihr auch im wahren Leben die Profis seid. Das ist irgendwie strange.«
 Tiermann lachte. Der fast kahlköpfige Schauspieler schnorrt sich eine Zigarette bei seinem Kollegen und ließ sich Feuer geben. »Manchmal fühle ich mich selbst wie der Gerichtsmediziner Markus Rumpf. Aber als ich die unzähligen Hospitationen machen musste, war mir schnell klar, dass das mal gar nichts für mich ist. Beim ersten Mal habe ich gekotzt.«
 Sie lachten und die Nervosität verflog langsam.
 »Woran arbeitest du denn gerade?«, wollte Patzer wissen.
 »Wir haben vorhin tatsächlich einen neuen Fall angenommen, aber so spektakulär ist das nicht. Im Grunde geht es nur darum, einen kleinen Drogendealer ausfindig zu machen, der einem Elternpaar ein Dorn im Auge ist. Also keine Verfolgungsjagden, Schusswechsel oder dieses Kino-Zeugs. Routine und ein bisschen Geld verdienen.«
 Tiermann trat die Zigarette aus und suchte nach einem Mülleimer. »Ich habe mir mehrere Artikel über deinen letzten Fall durchgelesen. Es ist wohl nicht immer alles Routine. Das war ja schon eine ziemlich krasse Nummer.«
 Bilder tanzten vor den Augen von Hoffmeister und er musste an die Szenen bei BASF im südlichen Vorort Hiltrup denken, als es zu einem Gefecht mit zwei Auftragskillern gekommen war. Er mochte das Adrenalin und konnte sich stets auf sein Glück verlassen. Aber ja, manchmal zog er die Routine durchaus vor. »Das stimmt, aber bisher ist zum Glück immer alles gut gegangen«, erwiderte er. »Sagt mal, warum wird im Tatort eigentlich kein Masematte gesprochen? Das passt doch wunderbar zu Münster.«
 »Jovel, schovel und so?«, fragte Patzer. »Einer der Autoren hat den Vorschlag gemacht, soweit ich mich erinnere. Aber es wurde abgelehnt, da viele Leute das nicht verstehen. Ich habe mir das mal etwas angesehen und wir können das gerne vorschlagen; finde ich witzig.«
 Hoffmeister selbst liebte diesen Münsteraner Soziolekt, der zu den Dialekten des Rotwelschen gehört. Damals galt Masematte als eine Art Geheimsprache in den Elendsvierteln und war von Gangstern und zwielichtigen Gestalten genutzt worden. Zwar galt dieser Soziolekt als nahezu ausgestorben, wurde von einigen Münsteranern jedoch weiterhin gepflegt und viele der Wörter hatten Einzug in die alltägliche Umgangssprache gefunden.
 »Los geht’s«, rief Schirmann und das Team machte sich an die Arbeit, die letztlich länger dauerte, als Hoffmeister es erwartet hatte. Dabei trug er seinen Teil zu den Überstunden bei. Zunächst kippte er seinen Kaffee über den Tisch, als er auf Thilo Frank und Markus Rumpf wartete, danach verpasste er mehrfach seinen Einsatz. Als er dann eigenmächtig seinen Masematte-Plan in die Tat umsetzte, handelte er sich eine Rüge ein. Gut, dass Zwilling nicht am Set ist, dachte Hoffmeister bei sich. Er würde nur das Endprodukt sehen und blass vor Neid werden. Wenn das Budget für diese Folge trotz seiner Unfähigkeit reichen würde. 
 Zum Glück verfügte Schirmann über ein unbegrenztes Maß an Geduld und letztlich waren die Szenen im Kasten. Der Detektiv verabschiedete sich, riss noch fast eine Kamera um und machte sich auf den Weg in sein Büro. In der wahren Welt fühlte er sich deutlich wohler und er überlegte, welche Heldengeschichte er Zwilling auftischen könnte – dafür brauchte er eine umfassendere schauspielerische Leistung als die, die er gerade aufs Parkett gelegt hatte. Es würde schon gut gehen.
  
Kapitel 8: Timo recherchiert

 Scheiß auf den Tatort! Timo Zwilling vernahm das Schließen der Tür, als sein Kollege Hoffmeister das Büro verließ. Endlich Ruhe. Nun konnte er sich um die Details kümmern und den Fall genauer unter die Lupe nehmen. Kein Fall wiederholte sich, immer gab es neue Facetten, die es zu beachten galt. Sicher, sie hatten schon weitaus bedeutendere Fälle an Land gezogen. Vielleicht kämen sie dieses Mal jedoch ohne Gewaltverbrecher, Verfolgungsjagden oder den finalen Showdown aus. Es muss nicht immer das Filetsteak sein, manchmal reicht auch eine klassische Erbsensuppe vor dem Fernseher. 
 Zwilling stand auf und vollführte ein paar Dehnübungen. Ein bisschen Entspannung würde guttun und seine Gehirnzellen in Wallung bringen. Vor Jahren hatte Zwilling eine ganz besondere Bekanntschaft gemacht, die ihn – ohne es zu wissen – auf dem heutigen Weg noch immer im Geiste führte. Sie waren sich in einer Bar über den Weg gelaufen und trugen beide den Gesichtsausdruck einer Person, deren Abend das gewisse Etwas schamlos hatte vermissen lassen. Zwei gestrandete Suchende an der Bar. Sie studierte Kriminologie und das Profiling funktionierte. Es funktionierte sogar so gut, dass die Qualität der Dates im Umkehrschluss dazu abnahm. Sie konnte die Gedanken ihres Gegenübers praktisch lesen und auch wenn die Fehlerquote ihrer Versuche rapide abnahm, galt das auch für die kleinen Eroberungen, die sie im Endeffekt nun vermisste. 
 Ihre Offenheit lieferte den klassischen Eisbrecher und Timo Zwilling erinnerte sich an die interessanten Lektionen, die sie ihm in den Pausen ihrer anschließenden Zweisamkeit gegeben hatte. Inzwischen arbeitete sie für das Bundeskriminalamt, machte Karriere und vorbei waren die gemeinsamen Lektionen, die sich in die verschiedensten Teilbereiche des Lebens gezogen hatten. Für ein Studium der Kriminologie war es inzwischen ein wenig zu spät, aber er hatte viel gelernt und versuchte, sich in seiner Freizeit weiterzubilden – hauptsächlich mit Aufsätzen, Onlinevideos oder anderweitigen Artikeln.
 Zum Glück musste er nicht an diesem Dreh teilnehmen, die öffentliche Zurschaustellung konstruierter Kriminalfälle reizte ihn nicht im Geringsten. Sollte Hoffmeister sich doch zum Deppen machen und er würde es, da war er sich mehr als sicher. Der Gedanke, einen Spion einzuschleusen, lag nahe. Einen Vertrauten, der jeden Fehltritt per Videoaufnahme dokumentierte und anschließend eine schöne Zusammenfassung schneiden konnte. 
 Timo Zwilling schüttelte mit dem Kopf. Das sah Bosse Hoffmeister ähnlich, aber doch nicht ihm. Außerdem wollte er die Niveau-Skala erklimmen und nicht per freiem Fall der Schwerkraft huldigen. Dazu gönnte er seinem Partner den Dreh. Hoffmeister war ein fähiger Ermittler und Zwilling genoss die gemeinsamen Abenteuer. Er fühlte sich lebendig und dieses Gefühl gab es nicht zu kaufen. Kein Fachgeschäft dieser Welt führte es im Sortiment und auch wenn es Momente gab, in denen Zwilling ihn gegen die Wand klatschen wollte, genoss er sie – eine Art Hommage an das Kind im Mann und eine Ode an den Schabernack.
 Dieses Gefühl wurde nicht jedem Menschen zuteil. Zwilling hatte Menschen kennengelernt, denen das innere Kind schon vor langer Zeit abhandengekommen war. Manche kannten es nur vom Hörensagen, andere gar nicht. Dieses Gefühl hatte mit der Familie Kruger an die Tür geklopft und Zwilling versuchte, diesen Moment einzufangen. Was waren die ersten Eindrücke gewesen, die er nun in ein Exposé verpacken wollte? Lennard Kruger durfte sich glücklich schätzen, wenn man oberflächliche Maßstäbe an den Tag und die Schönheit seiner Frau ins Verhältnis setzte. Die 1,85 Meter hätten imposant wirken können, doch dafür fehlte es an zu vielen Ecken. Das schüttere rote Haar bediente sich am klassischen Klischee eines Mannes, der eine übermäßig große Fläche an kahlem Schädel zu verbergen suchte und dies durch die hohe Kunst des Kämmens erreichte. Zwilling hatte Lennard Kruger als einen Mann eingeschätzt, der wenig auf sich oder seine Gesundheit achtete. Das lag vielleicht am Geld, denn laut seiner Recherche lief die Firma TransPort überdurchschnittlich gut. Das Bild erhielt den letzten Feinschliff durch das Tragen eines augenscheinlich sehr teuren Anzugs sowie dem Gesicht, das einfach nicht freundlich aussah. Zwilling legte eine Datei an.
 Lennard Kruger:
 1. Machtmensch
 2. Beherrscht
 3. Berechnend
 4. Dominant
 5. Resistent gegen Kritik
 Im Gegensatz dazu stand Hillevi Kruger. Sie hatte aufrichtig geklungen und Zweifel daran geäußert, dass eine Ermittlung gegen ihre Tochter zielführend wäre. Diese Ehrlichkeit imponierte ihm, dennoch war sie beim Termin anwesend gewesen und das unterstrich ihre Fürsorge. Rein optisch gab Zwilling ihr eine Zehn auf der Skala, deren Ende in diesem Falle eine Neun war. Braune Augen, eine großartige Figur und dunkle Haare, die beim Einfall des Lichts helle Strähnen preisgaben, die phantastisch zu dem dunklen Lippenstift passten, den Hillevi Kruger an diesem Tag aufgelegt hatte.
 Das dunkle Kostüm war ihm in Erinnerung geblieben. Ein dezenter Tupfer, der nicht zeigen sollte, wie es um die Finanzen der Trägerin bestellt war; aussagekräftig genug, um ihre Figur und den Status zu umreißen. Die Tasche war es, die Zwilling ins Grübeln versetzte: Schwarzes Leder, gespickt mit Totenköpfen. Wer trug denn ein solches Accessoire? Die Gegensätze in ihrem Ausdruck überstiegen sein Profiling deutlich, dennoch machte er sich einige Notizen.
 Hillevi Kruger:
 1. Selbstbewusst
 2. Fürsorglich
 3. Ehrlich
 4. Extrovertiert
 5. Professionell
 Vielleicht würde dieser Fall seine Spannung aus einem anderen Bereich ziehen und nicht aus den Rahmenbedingungen, die gelinde gesagt langweilig waren. Zwilling verstand das Anliegen, denn Familie Kruger hatte einen Ruf zu verlieren. Eine international agierende Spedition traf auf eine Wohltätigkeitsorganisation, die anscheinend mehr vollbrachte als ein Greenwashing – welche Farbe auch immer hier angemessen war. Wohltätigkeit ist von Natur aus dazu in der Lage, viral zu gehen. Hier griff die Mund zu Mund Propaganda und wenn er es richtig verstand, sollten bei der TransPort GmbH in den kommenden Jahren verschiedene Lkw angeschafft werden, die auf eine eMobilität setzten. Ausschließlich gute Presse, die nicht von einer Tochter torpediert werden sollte, die auf der einen Seite für PR zuständig war, diese auf der anderen Seite aber mit einer Tüte im Mund in Grund und Boden zu stampfen vermochte – mit Absicht oder auch nicht.
 Wenn alles gut lief, könnten sie diesen Fall innerhalb einer Woche abhaken. Zunächst galt es, den Hintergrund der Tochter zu recherchieren und die Stunden abzuschätzen, die sie für ihre Ermittlungen bräuchten. Diese müsste Zwilling dann in eine Excel-Tabelle packen und die Summe errechnen, die sie den Krugers abnehmen konnten. Das war sein Gebiet, denn Hoffmeister war kaum dazu in der Lage, einen Computer zu bedienen. Wenn er mit Jontev Kick Off 2 spielte, schaffte er es gerade, eine Diskette in das Laufwerk zu legen.
 Zwilling formulierte eine Strategie, nach der sie sich in den kommenden Tagen richten konnten. Zunächst wollte er sich die Tochter genauer anschauen. Mal sehen, was Dr. Google und die Social Media Kanäle preisgaben. Es war ratsam, mit Kommilitonen zu sprechen und das Umfeld unter die Lupe zu nehmen. Von allein würde sich der Dealer kaum auf das Tanzparkett wagen, diese scheue Spezies bevorzugte die Diskretion.
 Da Hoffmeister und auch er gerne mal einen Joint rauchten, besaßen sie ein gepflegtes Netzwerk an Lieferanten, deren Tagewerk sich im Bereich der Kleinkriminalität bewegte. Mehr als leichte Drogen tolerierte Zwilling nicht und auch Hoffmeister setzte Grenzen. Aber bei Gras? Um Himmelswillen, so spießig war nicht einmal Münster. Dieses Netzwerk galt es zu aktivieren und vielleicht ergab es sich, dass schon bald mit einem kleinen Hinweis darauf zu rechnen war, wer dieser jungen Frau die Hecke mähte.
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